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1. KAPITEL

Da war eine Schlange im Taxi!

Quinn umkurvte eine Stretchlimousine, die vor einem schicken Bistro geparkt hatte, polterte über den Bordstein und trat kräftig in die Bremsen. Dann sprang er aus der Fahrertür und flitzte auf die Straße, als wäre der Teufel hinter ihm her. Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, wagte er sich wieder in die Nähe des Taxis. Hastig öffnete er die übrigen drei Türen.

Er hasste Schlangen. Eidechsen konnte er auch nicht sonderlich gut leiden. Quinn liebte Manhattan unter anderem deswegen, weil es hier keine Kriechtiere gab. Hätte er gewusst, dass sein letzter Fahrgast in der Schuhschachtel unter seinem Arm Schlangen transportierte, hätte er ihn nicht mitgenommen. Aber als der Mann Quinn mitteilte, dass er auf dem Weg in den Central Park Zoo war, um dort seine Schlangen abzugeben, war es schon zu spät gewesen.

Quinn hatte den schleichenden Verdacht, dass er reingelegt wurde. Er hatte mit seinem alten Kumpel Murray gewettet, dass er es schaffen würde, einen Tag lang als Fahrer für dessen Taxiunternehmen zu arbeiten. Es konnte doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet heute, wo er seine Wettschuld einlöste, ein Fahrgast mit Schlangen auftauchte! Murray war überzeugt, dass die Arbeit als Banker an der Wall Street Quinn verweichlicht hatte. Es wäre typisch für ihn, etwas nachzuhelfen, um die Wette zu gewinnen.

Auf dem Weg zum Zoo hätte Quinn aus reiner Panik fast zwei Unfälle gebaut. Erleichtert hatte er den Schlangenliebhaber abgesetzt, nur um bei einem Blick zu seinen Füßen festzustellen, dass ihn ein Paar Reptilienaugen anstarrte. Es gab einen Flüchtling!

“Taxi!”

Quinn reagierte nicht. Er würde nirgendwo hinfahren, solange dieses verdammte Vieh in seinem Wagen sein Unwesen trieb. Die Frau würde sich ein anderes Taxi suchen müssen.

“Taxi!”

Quinn drehte sich um, um die Frau wegzuschicken. “Tut mir leid, ich bin nicht …” Während er sie musterte, vergaß er, was er hatte sagen wollen. Wobei “Mustern” vielleicht nicht der richtige Ausdruck war. “Starren” traf es schon eher, wenn nicht sogar “Glotzen”. Die Frau war der absolute Wahnsinn. Sie steckte in einer weißen Seidenbluse und roten Samthosen. Auf ihren glänzenden braunen Locken saß ein roter Cowboyhut. Quinn fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Als sie ihr umfangreiches Gepäck vor ihm abstellte, konnte er einen kurzen Blick auf ihr Dekolleté erhaschen. “Ich muss dringend zum Flughafen.”

“Zum Flughafen?” Quinn fand es höchst bedauerlich, dass das Cowgirl seiner Träume die Stadt verlassen wollte.

“Ich hab es wirklich eilig.” Sie ging zum Taxi hinüber.

Quinn starrte auf ihren Po, der in der engen Hose verführerisch wackelte. Er hatte eine Vorliebe für lange braune Locken, seit er als Teenager Pretty Woman gesehen hatte. Das Cowgirl zum Flughafen zu fahren, wäre der Höhepunkt seines Tages – aber er hatte immer noch sein Schlangenproblem!

Quinn hasste solche Entscheidungen. Schlange oder Cowgirl? “Ich muss Sie warnen”, sagte er schließlich. “Im Taxi ist eine Schlange.”

Sie fuhr herum. “Sind Sie einer von diesen Freaks, die sich eine Boa als Kuscheltier halten?”

“Nein. Aber mein letzter Fahrgast zählt wohl zu der Kategorie. Deswegen stehen alle Türen offen.”

“Ist sie giftig?”

Oh Gott. Darauf war er noch gar nicht gekommen! “Woher soll ich das wissen?”

“Zurückklappbare Fangzähne. Unverkennbar. Hatte sie welche?”

“Nein.” Wenn, dann wäre er schon längst in Ohnmacht gefallen.

“Na dann, los! Ich kann sie fangen, während wir unterwegs sind.”

“Das ist nicht nötig.”

“Sie sind etwas blass um die Nase. Haben Sie Angst vor Schlangen?”

“Ich? Angst vor Schlangen? Ach was! Ich doch nicht!” Quinn wollte einfach nicht in den Kopf, wieso es der Frau nichts ausmachte, dass eine Schlange im Taxi war. Sie hatte nicht mal gefragt, wie groß das Tier war. “Eigentlich mache ich mir eher Sorgen um die arme Schlange. Sie muss sich zu Tode fürchten.”

“Ja, das stimmt wohl. Aber wissen Sie, ich muss wirklich unbedingt zum Flughafen, sonst verdirbt meine Samenspende.”

Quinn wäre vor Überraschung fast an seiner eigenen Zunge erstickt. “Wie bitte?” Seine Stimme überschlug sich mit einem ungläubigen Kiekser, von dem Quinn hoffte, dass er nicht allzu unmännlich wirkte.

Die Frau ging ungerührt zu ihrem Gepäck und hob eine kleine Kühltasche hoch. “Pferdesperma.”

Aha, das Cowgirl war ebenfalls Teil von Murrays Komplott! “Okay, okay. Sie haben Ihren Spaß gehabt. Erst die Schlangen, jetzt das Pferdesperma, und alles nur, um den armen alten Quinn aus der Fassung zu bringen. Murray ist wirklich einfallsreich, das muss man ihm lassen. Vermutlich ist in der Kühlbox das Bier, das Sie nachher mit Murray trinken werden, um seinen Sieg zu feiern.”

Die Frau sah ihn verwirrt an. “Wer zur Hölle ist Murray?”

“Lassen Sie mich Ihr Gedächtnis auffrischen.” Quinn verschränkte die Arme. Jetzt, wo er wusste, was vor sich ging, fühlte er sich viel besser. “Murray ist der Kerl, mit dem Sie unter einer Decke stecken, der Besitzer des Taxiunternehmens, für das ich heute fahre. Der Typ, mit dem ich meine Kindheit in der Bronx verbracht habe und der bis heute mein bester Freund war. Der Mann, den ich erwürgen werde, sobald meine Schicht vorbei ist.”

“Ich kenne keinen Murray.”

“Na klar. Raus mit der Sprache! Verfolgen Sie mich schon seit dem Zoo?”

Das Cowgirl starrte ihn an und schüttelte fassungslos den Kopf. “Sie sind ein verrückter Typ, und vermutlich sollte ich Ihnen nicht mein Leben anvertrauen, indem ich in dieses Taxi steige. Aber ich versuche schon seit zwanzig Minuten, einen Wagen zu bekommen, also werde ich mich wohl mit Ihnen abfinden müssen, auch wenn Sie einen Sprung in der Schüssel haben. Mein Pferdesamen muss heute noch nach Montana. Ich frage Sie deswegen ein letztes Mal: Können wir jetzt bitte endlich los?”

Quinn seufzte. “Murray hat Sie sorgfältig ausgewählt. Sie sind wirklich glaubwürdig in Ihrer Rolle. Aber na gut. Wenn Sie eine Fahrt mit einer Schlange aushalten, schaffe ich das auch.” Er wies auf das Taxi. “Nach Ihnen, Ma’am.”

“Na also, geht doch”, erwiderte das Cowgirl zufrieden.

Während Quinn das Gepäck auf dem Rücksitz verstaute, machte die junge Frau es sich auf dem Beifahrersitz bequem.

Quinn graute es davor, zu der Schlange zurückzukehren, aber so leicht würde er es Murray nicht machen. Abgesehen davon schien das Tier ja harmlos zu sein. Quinn lugte ins Wageninnere.

“Bei uns im Westen gewöhnt man sich schnell an Schlangen”, sagte das Cowgirl beiläufig.

“Na klar. Sie kommen aus dem Wilden Westen. Dem Westen von New York vielleicht …”

“Hören Sie, könnten wir diese Diskussion vielleicht im Fahren fortsetzen? Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.”

Quinn spähte in den Fußraum der Fahrerseite. “Haben Sie, äh, zufällig die Schlange gesehen?”

“Nein, aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich sitze direkt neben Ihnen und werde Sie beschützen.”

Jetzt reichte es! Er würde sich vor dieser Frau auf keinen Fall als Angsthase erweisen! Kurz entschlossen stieg er ein. “Eine kleine Schlange macht mir doch nichts aus. Ich wollte nur verhindern, dass Sie einen Schreck bekommen.”

“Ich hatte schon mit Exemplaren zu tun, die so dick waren wie Ihr Arm.”

Quinn lachte und ließ den Motor an. “Gute Geschichte. Als Nächstes erzählen Sie mir bestimmt von dem Grizzly, der in den Bergen bei Ihrer Ranch wohnt.”

“Eigentlich sind es zwei.”

“Na klar.” Quinn fuhr an. Das Cowgirl verströmte einen betörenden Duft im Taxi. “Wie lautet denn Ihr Deckname?”

Sie seufzte. “Ich habe keinen Decknamen. Ich heiße Jo Fletcher.”

“Ist das eine Abkürzung von Josephine?” Da sie nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte, beschloss Quinn, das Spiel mitzuspielen.

“Ja. Nach meiner Großtante. Sie hat mir die Ranch hinterlassen. Ich bin die Einzige in meiner Familie, die ein bisschen was von Pferden versteht.”

“Ich bin beeindruckt. Ihre Geschichte ist ja bis ins letzte Detail ausgearbeitet! Murray ist wirklich ein Genie.”

“Wie gesagt, ich kenne keinen Murray.”

Quinn warf ihr ein überlegenes Lächeln zu. “Sicher doch.”

Jo legte den Kopf schief und musterte ihn. “Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie genau so aussehen wie der Filmstar Brian Hastings?”

“Nur etwa eine Million Leute.”

“Oh. Sie bekommen das also oft zu hören.”

“Allerdings. Es macht mich wahnsinnig. Deswegen hat Murray Ihnen wohl auch aufgetragen, das Thema anzusprechen.”

“Ihr mysteriöser Murray hat mir gar nichts aufgetragen. Aber wenn Sie das Thema nicht mögen, können wir gerne über etwas anderes sprechen. Sie sind ihm nur wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten.”

“Ich bin größer als er. Auf der Leinwand erkennt man nicht, wie klein er ist.”

“Haben Sie Drifter gesehen? Der Film hat mir wirklich gut gefallen.”

“Nein. Ich gehe nicht gern in Hastings-Filme. Genauer gesagt boykottiere ich sie.” Quinn kurvte um einen parkenden Lieferwagen herum und hupte zwei Teenager an, die in aller Seelenruhe über die Straße schlurften. Taxifahren machte wirklich Spaß. Jedenfalls mehr, als Geschäftsstrategien zu entwickeln.

“Aber warum denn?”, hakte Jo nach. “Er ist ein guter Schauspieler. Jetzt versucht er sich auch als Regisseur. Ich halte ihn für sehr talentiert.”

Quinn registrierte einen Anflug von Schwärmerei in ihrer Stimme. “Zu deutsch: Sie finden ihn sexy.”

“Äh, ja. Sind Sie eifersüchtig, weil ihm die Frauen hinterherlaufen? Gehen Sie deshalb nicht in seine Filme?”

“Nein, das ist es nicht.”

“Was ist es dann?”

“Denken Sie doch mal nach. Ich sehe aus wie Brian Hastings und gehe in einen seiner Filme. Alle denken, ich bin er, und – schwupps! – hängen 20 Frauen an meinem Rockzipfel, die mich durch die halbe Stadt verfolgen.”

“Armes Häschen.”

“Sie halten das für witzig, oder?” Quinn machte einem Feuerwehrauto im Einsatz Platz, dann fuhr er fort. “Ist es aber nicht. Quinn Monroe, der Investmentbanker, ist diesen Frauen vollkommen egal. Sie sind hinter Brian Hastings, dem Hollywoodstar, hinterher.”

“Sie sind Investmentbanker? Sie müssen ziemlich lausig sein, wenn Sie nebenbei Taxi fahren müssen.”

Quinn warf ihr einen Blick zu. Sie schien wirklich keine Ahnung zu haben, dass er eine Wette austrug. Aus ihren großen braunen Augen starrte sie unschuldig zurück. Vielleicht war sie ja doch kein Teil der Intrige. “Entweder sind Sie eine begnadete Schauspielerin, oder Sie haben wirklich eine Ranch in Montana.”

“Ich kann nicht mal Kasperletheater spielen.”

“Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Führerschein zu zeigen?”

“Allerdings.”

Quinn lächelte selbstgefällig. “Hab ich’s mir doch gedacht. Sie können ihn mir nicht zeigen, weil Sie dann auffliegen.”

“Schon gut! Ich zeige Ihnen meinen verdammten Führerschein.” Sie kramte ihn aus ihrer Handtasche hervor. “Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie nicht lachen. Das Bild sieht aus wie ein Fahndungsfoto.”

Als Quinn an einer roten Ampel halten musste, begutachtete er den Führerschein. Sie hatte nicht gelogen. Er war ausgestellt in Montana, und auf dem Bild starrte ihm Josephine Fletcher entgegen, grimmig, aber immer noch umwerfend schön.

Jo beobachtete, wie sich Überraschung auf Quinns Gesicht ausbreitete, als er den Führerschein betrachtete. Er war wirklich schnuckelig mit seinen leuchtend blauen Augen und dem Filmstar-Auftreten. Sie nahm ihm den Führerschein wieder ab und verstaute ihn in ihrer Tasche. “Wollen Sie auch noch meinen Personalausweis oder meine Sozialversicherungsnummer haben?”

“Nein danke, ich bin überzeugt. Wenn Sie wirklich Jo Fletcher sind, dann haben Sie wohl auch tatsächlich Pferdesamen in Ihrer Kühltasche.”

“Natürlich! Wieso hätte ich mir so etwas ausdenken sollen?”

“Weil Murray seine Wette gewinnen will.”

“Nachdem ich meine Unschuld bewiesen habe, würden Sie mich jetzt aufklären, was es mit diesem Murray auf sich hat?”

“Er ist mein bester Freund, und er besitzt ein Taxiunternehmen. Außerdem denkt er, dass ich ein Weichei geworden bin und keinen Tag in einem seiner Taxis durchstehen würde. Also haben wir eine Wette abgeschlossen. Als der Typ mit den Schlangen eingestiegen ist, dachte ich, dass Murray seine Finger im Spiel hat. Und als Sie dann auch noch mit dem Pferdesperma ankamen …”

“Ich verstehe.” Jo hatte einen kurzen Blick auf die kleine Schlange werfen können. 

Es war eine harmlose Strumpfbandnatter. Aber sie vermutete, dass Quinn panische Angst vor Schlangen hatte. Sie würde das Tier einfangen, wenn sie am Flughafen hielten, und es auf einem Feld freilassen.

“Jetzt sind Sie dran. Wieso haben Sie Pferdesamen dabei?”

“Er stammt von dem Hengst meiner Freundin Cassie. Ihre Familie besitzt einen Stall hier in New York, in dem ich nach dem College gearbeitet habe. Als ich die Ranch Bar None geerbt habe, haben wir eine Tradition eingeführt: Jedes Frühjahr fliege ich für einen Tag nach New York, gehe vormittags shoppen, treffe Cassie zum Mittagessen und fliege dann mit dem Samen zurück nach Hause.”

“Gibt es in Montana denn kein Pferdesperma?”

“Na klar. Aber so sehe ich Cassie regelmäßig. Außerdem ist das Sperma von Sir Lust-a-Lot besonders ergiebig. Meine Stuten werden in null Komma nix schwanger.” Im Augenwinkel sah Jo die Schlange durch den Fußraum gleiten. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ein Unfall war wirklich das Letzte, das sie jetzt gebrauchen konnte.

“Züchten Sie Pferde?”

“Nein. Eigentlich will ich Rinder züchten.” Jo seufzte, als sie an die Schulden denken musste, die sich angesammelt hatten, seit sie die Ranch geerbt hatte. Sie verstand viel von Pferden, von Buchhaltung aber rein gar nichts. “Letzten Winter haben wir einen großen Teil der Herde verloren. Ich weiß schon nicht mehr, wie ich die Raten bei der Bank abbezahlen soll.”

“Es muss schwer sein, heutzutage eine kleine Ranch am Laufen zu halten.”

“Allerdings. Die Bar None ist wirklich ein Schmuckstück. Ich möchte meine Großtante nicht enttäuschen.” Jo warf Quinn einen Seitenblick zu. “Schade, dass Sie nicht Hastings sind. Einer seiner Agenten hat die Ranch im letzten Herbst besucht. Er hat einen Drehort für einen neuen Film gesucht. Das würde alle meine Sorgen in Luft auflösen.”

Quinn lächelte ihr zu. “Wenn ich Hastings wäre, würde ich Ihre Ranch sofort mieten.”

“Danke.” Jo mochte sein Lächeln. Es gefiel ihr sogar besser als das von Hastings, aber das würde sie ihm nicht sagen. Wieso sollte sie mit einem Mann flirten, den sie niemals wiedersehen würde? Quinn schien eine Stadtratte zu sein, und Jo liebte das Leben auf dem Land. Sie wusste nur zu gut, dass solche Gegensätze nicht vereinbar waren.

“Ich nehme mal an, dass Hastings sich noch nicht gemeldet hat?”, fragte Quinn.

“Stimmt. Aber ich habe der Bank erzählt, dass er die Ranch fest gemietet hat. Das hat mir für eine Weile den Rücken freigehalten. Wenn Hastings sich nicht für meine Ranch entscheidet, habe ich ein echtes Problem.”

“Ich weiß ja nicht, ob es eine gute Idee ist, seine Existenz vom Wohlwollen eines Filmstars abhängig zu machen”, murmelte Quinn.

“Da haben Sie wohl recht. Eigentlich hätte ich mir nicht einmal den Flug nach New York leisten können. Aber Cassie lässt Sir Lust-a-Lot diese Woche kastrieren. Es war also meine letzte Chance. Wenn ich das Flugzeug verpasse, war alles umsonst. Ich kann mir keine teuren Gefriertransporte leisten, und in der Kühltasche halten die Spermien nicht lang.”

Quinn trat aufs Gas. “Dann sollten wir uns wohl beeilen.” Er begann, wie ein Actionheld durch den Stadtverkehr zu rauschen.

Jo warf einen Blick in den Fußraum. Die Schlange hatte sich unter dem Sitz hervorgetraut. Jetzt war der ideale Moment, um sie einzufangen. Sie lehnte sich unauffällig vor und verstrickte Quinn in ein Gespräch, um ihn abzulenken.

“Sie sind also eigentlich Investmentbanker?”

“Richtig.”

Jo versuchte, die Schlange zu erwischen, aber sie entglitt ihr. “Verdammt!”

“Ach, so schlimm ist es eigentlich gar nicht.”

“Darauf war das nicht bezogen.” Jo legte ihren Cowboyhut ab und löste den Sicherheitsgurt. Die Schlange flitzte auf die Fahrerseite hinüber. “Bremsen Sie ab und halten Sie auf dem Standstreifen.”

“Oh mein Gott. Die Schlange!” Quinn ging vom Gas. Er hatte das Mistvieh schon beinahe vergessen.

“Sie ist klein, deswegen ist sie schwer zu erwischen.” Jo streckte den Arm aus und tastete den Boden zwischen Quinns Füßen ab.

“Sagen Sie bitte, dass die Schlange nicht da unten ist.”

“Keine Angst. Sie ist ungefährlich.”

“Ich habe keine Angst, verdammt noch mal! Ich bin nur …” Quinn brach ab und gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. “Was ist das?”

“Halten Sie still. Sie versucht, Ihr Bein hochzukriechen.”

“Mein Bein? Warum tut sie so was?”

Jo grinste. “Vielleicht sucht sie was?” Sie hielt sich an Quinns muskulösem Oberschenkel fest und schob ihre Hand in sein Hosenbein.

Quinn wirkte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. “Was machen Sie da unten?”

“Gucken Sie nach vorne auf den Verkehr!”

“Verdammte Sch…”, begann Quinn, dann wurde seine Stimme von einem lauten Krachen übertönt.


2. KAPITEL

Jo klammerte sich an Quinns Oberschenkel, um den Aufprall abzufangen. Der Ruck schleuderte die kleine Schlange durch den Fußraum. Jo packte sie hinter dem Kopf.

“Ich hab sie!”, jubelte sie.

“Jo!” Quinn keuchte und griff nach ihrer Schulter. “Es tut mir so leid! Geht es Ihnen gut?”

“Ich glaube schon.” Sie ließ sein Bein los und richtete sich auf. “Sehen Sie?” Sie hielt ihm die baumelnde Schlange vor die Nase. “Sie ist wirklich klein.”

Quinn sah elend aus und atmete schwer.

“Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Quinn?”

“Ja.” Er starrte wie gebannt auf die Schlange. Jemand klopfte ans Fenster. Quinn ließ es herunter, ohne den Blick von dem Tier zu lösen.

Ein Mann spähte ins Taxi. “Alles in Ordnung mit Ihnen? Wir sollten die Polizei verständigen.”

“Ja, sicher.” Quinn rührte sich nicht.

Wenn Jo die Schlange nicht entsorgte, würde er vermutlich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag auf dem Fahrersitz bleiben. Jo sah sich um und stellte fest, dass sie nicht weit vom Flughafen entfernt waren. Zu ihrer Linken war hinter einem niedrigen Wall ein Feld neben der Autobahn. Das würde reichen müssen. Sie warf dem Mann vor dem Fenster einen Blick zu. “Sir, ich muss diese Schlange freilassen. In der Zwischenzeit können Sie die Polizei rufen. Quinn, würden Sie mir bitte ein anderes Taxi bestellen?”

Quinn nickte geistesabwesend und starrte weiter wie gebannt auf die Schlange.

Während Jo ausstieg, gab sie Quinn weitere Anweisungen. “Bitte laden Sie mein Gepäck schon um. Ich will auf keinen Fall den Flug verpassen.”

Sie kletterte über die Leitplanken und stieg auf den Erdwall. Dann bückte sie sich und ließ die Schlange frei. “Sieht nach einem guten Feld aus, mein Kleiner. Hier findest du bestimmt viele leckere Käfer. Viel Glück!”

Die Schlange glitt davon, ohne sich zu bedanken.

Als Jo wieder zu Quinn zurückkehrte, wartete bereits ein anderes Taxi auf sie. Quinn stand wild gestikulierend zwischen seinem zerbeulten Wagen und einem Polizeiauto. Aber selbst in seinem aufgebrachten Zustand sah er mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften toll aus. Schade eigentlich, dass er in New York lebte.

Der Mann, in dessen Wagen Quinn gerast war, warf Jo einen misstrauischen Blick zu. “In diesem Taxi sind merkwürdige Dinge vorgefallen, dass kann ich Ihnen sagen”, raunte er den Polizisten zu. “Ich habe gesehen, wie diese Frau ihren Kopf zwischen den Beinen des Fahrers vergraben hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.”

“Sie hat versucht, eine Schlange aus meiner Hose zu befreien!”, erklärte Quinn aufgebracht.

Der Fahrer des anderen Wagens warf dem Polizisten einen vielsagenden Blick zu.

Der Polizist räusperte sich und sah Jo an. “Möchten Sie uns vielleicht Ihre Version der Geschichte erzählen?”

Jo sah auf ihre Uhr und warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Flughafen. “Das würde ich liebend gerne, aber wenn ich mein Flugzeug verpasse, verdirbt mein Sperma.”

Quinn stöhnte auf.

Jo wurde klar, dass es klüger gewesen wäre, das mit dem Sperma einfach auszulassen. “Es geht um Pferdesamen, Sir. Ich transportiere es nach Montana auf meine Ranch. Quinns letzter Fahrgast hat eine Schlange im Taxi freigelassen. Als der Unfall passiert ist, habe ich gerade versucht, sie einzufangen. Ich habe sie soeben auf dem Feld dort freigelassen.”

Quinn trat vor. “Die junge Dame hatte wirklich nichts mit dem Unfall zu tun. Es ist allein meine Schuld. Das Taxiunternehmen wird für alle entstandenen Schäden aufkommen.” Er sah dem Polizisten in die Augen. “Würden Sie sie bitte gehen lassen? Sie hat es wirklich eilig.”

Der Polizist wirkte plötzlich ein bisschen mitleidig. “Nun ja, wenn das so ist … Es ist ja nur ein kleiner Blechschaden. Aber ich hoffe, dass Ihnen klar ist, dass Sie Ihren Job als Taxifahrer vermutlich los sind.”

“Damit ist zu rechnen”, seufzte Quinn.

“Dann darf ich also gehen?”, fragte Jo.

“Nachdem ich kurz Ihre Personalien aufgenommen habe, ja.” Jo reichte dem Polizisten ihren Ausweis und drehte sich dann zu Quinn um. “Dann haben Sie Ihre Wette wohl verloren.”

“Ich befürchte es. Aber das ist nicht so schlimm. Viel wichtiger ist, dass es Ihnen gut geht, Jo. Wissen Sie, ich habe einfach …”

“Panische Angst vor Schlangen?”

Er warf ihr ein jungenhaftes Grinsen zu. “Genau.”

“Es gibt Schlimmeres”, antwortete sie lächelnd. “Haben Sie mein Gepäck schon umgeladen?”

“Der andere Taxifahrer hat sich längst darum gekümmert.” Er streckte ihr seine Hand hin. “Viel Glück mit der Ranch, Jo.”

“Danke.” Sie ergriff seine Hand, die sich warm und stark anfühlte. “Viel Glück mit Murray.” Lächelnd ließ sie seine Hand los und stieg in das wartende Taxi.

Etwa 45 Minuten später, während sie eincheckte, bemerkte sie, dass die Kühltasche mit dem Sperma verschwunden war.

Quinn entdeckte die Kühltasche auf dem Rücksitz erst, als der Abschleppwagen eintraf.

Kurz entschlossen schnappte er sie sich, winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Er hoffte sehr, dass er Jo noch erwischte, bevor sie abflog.

Als er am Flughafen eintraf, wurde ihm klar, wie hoffnungslos es war. Er wusste nicht einmal, mit welcher Gesellschaft sie flog. Abgesehen davon hatte sie es so eilig gehabt, dass er davon ausgehen musste, dass ihr Flugzeug schon lange abgehoben hatte.

Ratlos stand er im Menschengewimmel und überlegte, was er tun sollte. Er hatte den Eindruck, dass Jo bitterlich enttäuscht sein würde, wenn sie bemerkte, dass sie das Sperma nicht bei sich hatte. Vielleicht würde das sogar das Aus für ihre Ranch bedeuten! Quinn gefiel der Gedanke an eine bitterlich enttäuschte Jo ganz und gar nicht. Aber noch viel weniger gefiel ihm, dass er selbst diese Situation verursacht hatte.

Er könnte … natürlich! 

Er hatte sich sowieso einige Tage freigenommen, um seine Wette einzulösen. Er würde ihr einfach hinterherfliegen.

Meilen entfernt von der nächsten Ortschaft fuhr Quinn durch das offene, weite Land Montanas. Unter dem gewaltigen Sternenhimmel fühlte er sich in seinem Mietwagen klein wie eine Ameise. Die Berge mit ihren schneebedeckten Spitzen ragten drohend in die dunkle Nacht empor. Schon seit einer halben Stunde war ihm kein anderes Fahrzeug mehr begegnet.

Das hier war also die Landschaft, die Jo so liebte. Langsam begann Quinn, die Entschlossenheit und Geradlinigkeit, die ihm an Jo aufgefallen waren, zu verstehen – anders konnte man in dieser wilden Einöde wohl kaum überleben.

Er betete zu Gott, dass er die richtige einsame Straße gewählt hatte. Bevor er abgeflogen war, hatte er seine Sekretärin gebeten, für ihn herauszufinden, wo sich die Ranch Bar None befand. Als er gelandet war, hatte sie ihm schon eine detaillierte Wegbeschreibung gesimst – detailliert jedenfalls für die Verhältnisse von Montana, wo in Quinns Augen alle Straßen gleich aussahen.

Wenn er sich verfahren hatte, würde ihm früher oder später das Benzin ausgehen. Was bedeutete, dass ihn entweder ein Bär fressen oder eine Schlange angreifen würde, gesetzt den Fall, dass er nicht vorher verhungerte.

Quinn schüttelte seine unheilvollen Gedanken ab.

Der Westen faszinierte ihn schon seit seiner Kindheit, aber jetzt, wo er da war, stellte er fest, dass seine Vorstellung reichlich romantisch gewesen war. Statt Cowboys am Lagerfeuer und Saloons erwartete ihn hier eine Weite, die er als Stadtmensch beängstigend fand. Vielleicht hatte Murray recht und das Leben an der Wall Street hatte ihn verweichlicht.

Als er um eine Kurve fuhr, sah er in der Ferne ein Licht aufblinken. Er warf einen Blick auf seinen Kilometerzähler. Wenn er auf der richtigen Straße war, musste es von Jos Ranch stammen.

Nach einigen weiteren Kurven stieß er auf ein hölzernes Tor auf der rechten Straßenseite. Zwischen den Pfosten baumelte ein Schild, auf dem in eingebrannten Buchstaben Bar None stand.

Er stieg aus dem Wagen, öffnete das Gatter, das zum Glück nicht abgeschlossen war, und fuhr hindurch. Dann schloss er es wieder und lenkte das Auto schließlich langsam eine holperige Straße entlang auf die einladenden Lichter zu. Am Wegesrand sah er dunkle Schatten auf den Wiesen. Er hoffte inständig, dass es sich nicht um Grizzlybären, sondern um Pferde und Kühe handelte.

Am Ende der Straße stieß er auf ein Farmhaus sowie mehrere Scheunen und Koppeln. Aus den Fenstern des weiß gestrichenen Haupthauses drang warmes Licht in die Dunkelheit. Auf der Veranda quietschten zwei Schaukelstühle in der leichten Brise.

Die Ranch sah aus wie gemacht für einen Hastings-Film. Hastings war großer Wild-West-Fan und hatte für ein Wiederaufleben des Interesses an Cowboyfilmen gesorgt. Quinn hoffte, dass der Star Jos Ranch als Drehort auswählen würde. Er konnte sich niemanden vorstellen, der ein wenig Glück mehr verdient hatte als Jo.

Quinn nahm die Kühltasche vom Beifahrersitz, stieg aus und schloss die Wagentür. Eine dickliche Frau in den Vierzigern öffnete die Haustür und spähte hinaus.

Er lächelte ihr zu. “Hallo. Ich bin …”

“Lobet den Herren!” Die Frau starrte ihn an, als wäre sie gerade Zeugin eines Wunders geworden.

Quinn war ja klar, dass es nett von ihm war, Jo hinterherzureisen, aber mit einem solchen Effekt hatte er nicht gerechnet. “Stets zu Diensten! Es war das Mindeste, was ich unter diesen Umständen tun konnte.”

“Sie wissen Bescheid, wie es um die Ranch steht?”

“Ein bisschen jedenfalls. Ist Jo da? Ich bin …”

“Ich weiß, wer Sie sind.” Die Frau grinste, und auf ihren Wangen bildeten sich tiefe Grübchen. “Ich bin zutiefst erfreut, Sie kennenzulernen. Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben. Kommen Sie schon rein! Ich bin Emmy Lou, die Haushälterin. Haben Sie schon gegessen? Ich kann die Hühnchenreste für Sie aufwärmen.”

So herzlich war Quinn schon lange nicht mehr willkommen geheißen worden. “Hühnchen klingt toll.” Er folgte der Frau in eine kleine Vorhalle. “Ich wollte nicht, dass Jo sich noch mehr Sorgen macht als sowieso schon.”

“Das ist unglaublich nett von Ihnen. Jo nimmt ihre Verpflichtungen sehr ernst. Aber unter uns gesagt glaube ich, dass sie einen Finanzberater braucht. Doch am wichtigsten ist, dass Sie jetzt hier sind. Wir waren uns nicht sicher, ob Sie überhaupt noch kommen würden.”

“Nun ja, es geht ja um viel. Jo hat mir alles erklärt.”

Emmy Lou warf Quinn einen scharfen Blick zu. “Wann haben Sie denn mit ihr gesprochen?”

“In New York!” Der Gesprächsverlauf begann Quinn zu verwirren.

“Dieser kleine Teufel. Sie hat mir kein Wort davon verraten”, murmelte die Haushälterin kopfschüttelnd.

Emmy Lou führte Quinn in eine große, gemütliche Küche, die nach Hühnchen und Apfelkuchen duftete.

Prompt lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

“Setzen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich. Ich gehe schnell nach oben und hole Jo.”

Quinn setzte sich auf eine Holzbank und streckte zufrieden die Beine aus. Offenbar war seine Heldentat ein voller Erfolg. Vielleicht konnte er Jo sogar noch ein wenig mehr helfen, indem er ihre Bücher durchging. 

Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihn sah. Möglicherweise würde sie ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals fallen. Die Vorstellung gefiel ihm.

Währenddessen watschelte Emmy Lou in die Vorhalle und rief die Treppen hinauf: “Jo! Du errätst nie, wer hier ist!”

Quinn lächelte. 

Trotz seiner Angst vor Schlangen musste er Jo ganz schön beeindruckt haben, wenn sie ihrer Haushälterin schon von ihm erzählt hatte. Eigentlich hatte er gleich morgen früh wieder nach New York reisen wollen, aber so, wie sich die Dinge entwickelten, würde er vielleicht doch etwas länger bleiben.

Jo erschien am oberen Treppenabsatz. “Wer denn?”

Emmy Lou winkte sie grinsend nach unten. Als Jo neben ihr stand, beugte die Haushälterin sich vor und flüsterte: “Brian Hastings!”

“Das ist ein Scherz.” Jos Herz machte einen Sprung.

“Nein. Er sitzt da drüben in der Küche.”

Jo starrte sie ungläubig an. “Und er ist einfach so hier aufgekreuzt? Ohne Ankündigung? Ohne Begleitung?”

Emmy Lou nickte.

Jo schluckte. Sosehr sie auf diesen Augenblick auch gewartet hatte, jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen derartigen Vertrag abgeschlossen. Bei ihren mangelnden Buchhaltungskünsten musste sie aufpassen, dass sie sich nicht über den Tisch ziehen ließ. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld sie als Miete verlangen sollte.

“Ich glaub es einfach nicht”, flüsterte Emmy Lou aufgeregt. “All das passiert wirklich! Die Bar None wird berühmt, du kannst die Bank bezahlen, und zu allem Überfluss wird der atemberaubende Brian Hastings wochenlang hier sein!”

“Emmy Lou! Reiß dich zusammen! Hastings ist im Handumdrehen wieder auf der Flucht, wenn er merkt, dass du ein Fan bist. Frag ihn ja nicht nach einer Nebenrolle!” Emmy Lou guckte schuldbewusst.

Jo atmete tief durch. Ihr Herz raste wie ein Schnellzug. Gleich würde sie dem dreifachen Sexiest Man Alive begegnen! Und die Zukunft ihrer Ranch hing davon ab, dass sie dieses Gespräch nicht in den Sand setzte!

Sie schloss die Augen, zählte bis zehn und betrat dann die Küche.

Quinn Monroe warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. “Überraschung!”

“Verdammt! Sie sind’s!”

Sein Lächeln verblasste schlagartig.

“Josephine Sarah Fletcher! Redet man so mit Brian Hastings? Entschuldige dich, und zwar sofort!”, herrschte Emmy Lou sie an.

“Emmy Lou, das hier ist nicht Hastings”, murmelte Jo. “Aber es tut mir trotzdem leid, Quinn.”

“Was soll das denn heißen?”, rief Emmy Lou. “Du sprichst mit einer Frau, die sich 14-mal Drifter angesehen hat! Das hier” – sie wies mit einer dramatischen Geste auf Quinn, “ist ganz sicher Brian Hastings.”

Quinn zuckte zusammen. “Eigentlich bin ich …”

“Ich würde diesen Mann blind erkennen!” Emmy Lou ging zu ihm hinüber und packte ihn unter dem Kinn. “Sieh dir doch diese sinnlichen Lippen an! Diese intensiven blauen Augen! Das Profil!” Während sie sprach, schob sie Quinns Kopf erst nach oben, dann nach unten, dann zur Seite. “Und du willst mir erzählen, dass das hier nicht der Sexgott Brian Hastings ist?”

Jo seufzte. “Genau. Das hier ist Quinn Monroe, der Investmentbanker. Ob er außerdem auch ein Sexgott ist, kann ich nicht beurteilen.”

“An jedem zweiten Donnerstag im Monat”, murmelte Quinn.

Jos Gedanken rasten. Selbst Emmy Lou, selbst ernannter größter Hastings-Fan der Welt, war überzeugt, dass Quinn der Filmstar war. In ihrem Hinterkopf begann sich eine Idee zu formen.

“Ich bin hier, um das Pferdesperma abzuliefern”, erklärte Quinn.

Emmy Lou sah ihn kritisch an. Sie schien ihm kein Wort zu glauben.

“Sie haben es dabei?”, fragte Jo. Wenigstens etwas, worüber sie sich freuen konnte.

Quinn stellte die Kühltasche auf den Küchentisch. “Ich hoffe, dass ich es rechtzeitig geschafft habe.”

“Das ist wirklich … unglaublich. Danke, Quinn. Ich stelle es eben in den Kühlschrank.” Als Jo klar wurde, wie viel Quinn für sie getan hatte, verebbte ihre Enttäuschung darüber, dass er nicht Hastings war. Sie schloss die Kühlschranktür wieder und drehte sich zu Emmy Lou um. “Erinnerst du dich noch an den Taxifahrer mit der Schlangenphobie? Das ist er.”

Emmy Lou verschränkte bockig die Arme. “Ich wette, er hat sich nur auf eine Rolle vorbereitet.”

“Gib es auf, Em. Er ist nicht Hastings, basta. Aber trotzdem hat er mir einen riesigen Gefallen getan, und dafür bin ich ihm unendlich dankbar.” Als Jo daran dachte, was sein Flugticket wohl gekostet hatte, warf sie ihm einen nervösen Blick zu. “Ich werde Ihnen die Anreisekosten natürlich erstatten.”

“Auf gar keinen Fall. Schließlich haben Sie das Sperma nur meinetwegen verloren.”

“Das ist auch wieder wahr.” Sie wollte nicht zugeben, wie erleichtert sie war. “Aber wir möchten Sie als Wiedergutmachung wenigstens heute Nacht beherbergen.”

“Das wäre toll. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich hungrig.” Er warf Emmy Lou einen vorsichtigen Blick zu. “Gilt das Hühnchenangebot auch, wenn ich nicht Hastings bin?”

“Aber sicher! Trotzdem kann ich einfach nicht glauben, dass Sie … wie war noch mal Ihr Name?”

“Quinn Monroe.” Er reichte ihr seinen Ausweis, um alle Zweifel aus dem Weg zu räumen.

“Sie sehen ihm wirklich unfassbar ähnlich”, staunte Emmy Lou.

“Ja, ich weiß.”

Jo warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. “Emmy Lou ist ein Riesenfan von Hastings.”

“Ist schon in Ordnung. Ich bin dran gewöhnt.”

Jos Gedanken überschlugen sich. Würde sie Quinn davon überzeugen können, ihre Ranch zu retten? Sie musste sich genau überlegen, wie sie ihm ihren Plan schmackhaft machen konnte.


3. KAPITEL

Jo nutzte die Zeit, die Quinn aufs Essen wartete, um ihr Anliegen vorzubereiten. “Sagen Sie mal, haben Sie vielleicht Lust, ein paar Tage länger zu bleiben?”, fragte sie vorsichtig.

“Hm, das wäre schon eine Überlegung wert. Ich habe sowieso noch ein paar Tage Urlaub.”

“Haben Sie schon einen Rückflug gebucht?”

Er zögerte. “Nein. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, Sie zu finden. Ich werde mich morgen darum kümmern.”

Das waren ja tolle Neuigkeiten! 

So weit lief alles wie am Schnürchen. “Waren Sie schon mal in Montana?”

“Nein. Das hier ist sozusagen meine Taufe.”

“Im Frühling ist es hier am schönsten! Sie sollten die Landschaft hier wirklich mal bei Tageslicht sehen! Die Wildblumen blühen gerade!”

Quinn warf ihr einen vorsichtigen, aber interessierten Blick zu. “Ich will Ihnen keine Umstände bereiten.”

“Ach was!” Jos Plan gefiel ihr immer besser. Sie konnte ihre Ranch retten und mehr Zeit mit Quinn verbringen. 

Er sah gut aus, und er schien Verantwortungsbewusstsein zu besitzen. Er hatte diese ganze weite Reise auf sich genommen, nur um einen kleinen Fehler wiedergutzumachen. Von einem Filmstar wie Brian Hastings konnte man so viel Einsatz mit Sicherheit nicht erwarten.

Emmy Lou kehrte mit einem dampfenden Teller vom Herd zurück.

“Betsy und Clarice könnten jeden Tag fohlen”, sagte sie.

“Das Wunder der Geburt”, fügte Jo bedeutsam hinzu. “Wie viele Wallstreetbanker dürfen das schon erleben?”

“Ich bisher jedenfalls nicht”, sagte Quinn nachdenklich. “Andererseits bin ich nicht gerade ein Naturfreund.”

“Jetzt essen Sie erst mal Emmy Lous wunderbares Hühnchen. Danach können Sie in Ruhe überlegen, ob Sie nicht vielleicht ein paar Tage länger hierbleiben möchten. Ich schwöre Ihnen, ein Bissen, und Sie werden stöhnen vor Glück!”

Nicht, dass Emmy Lous Essen seine Erwartungen nicht erfüllt hätte, aber Quinn konnte sich ganz andere Dinge vorstellen, bei denen er vor Glück gestöhnt hätte. Und sie alle hatten mit Jo zu tun. Sie war der Grund dafür, dass er überlegte, ihr Angebot zu bleiben, anzunehmen. Er stellte sich vor, wie es wohl war, sie im Arm zu halten, ihre kirschroten Lippen zu küssen, ihre weiche Haut zu berühren … Aber es war nicht nur ihr Äußeres, das ihn anzog. Frauen in Bedrängnis zogen ihn magisch an, ganz besonders, wenn sie so tapfer kämpften wie Jo.

Die Ranch war, soweit er das bisher beurteilen konnte, wirklich wunderschön. Es wäre eine Schande, wenn Jo sie verlor. Er verstand zwar nichts vom Landleben, von Buchhaltung dafür aber umso mehr. Wenn er ein paar Tage blieb, konnte er ihr bestimmt einige hilfreiche Tipps geben.

Eventuell konnte er ihr sogar einen neuen, günstigeren Kredit verschaffen oder Investoren für die Ranch finden. Die richtigen Kontakte dafür hatte er ja.

Aber dafür musste er eine Weile bleiben und Jos Vertrauen gewinnen.

Während er aß, quetschte Emmy Lou ihn über New York aus. Sie war noch nie dort gewesen und begnügte sich seit Jahren mit den Souvenirs, die Jo ihr jeden Frühling von ihren Ausflügen mitbrachte.

Als Quinn aufgegessen hatte, schob er seufzend den Teller von sich. “Das war wirklich köstlich, Emmy Lou. Vielen Dank.”

“Wie wäre es mit einem Stück Apfelkuchen zum Nachtisch?”, fragte die Haushälterin. Wie es schien, begann er ihr Herz zu gewinnen.

Er grinste sie an. “Ich würde alles dafür geben.”

Emmy Lou errötete. “Mein Gott, wenn Sie so lächeln, dann sehen Sie ihm noch ähnlicher! Da bekomme ich ja Herzklopfen.”

“Komm schon, Emmy Lou. Lass ihn in Frieden und bring ihm seinen Kuchen”, unterbrach Jo ihre Schwärmerei.

Quinn fiel auf, dass sie eine Spur zu freundlich zu ihm war. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas von ihm wollte, aber er hatte keine Ahnung, was das sein konnte.

“Wollen Sie eine Kugel Eis dazu?”, fragte Emmy Lou.

“Nichts lieber als das.” Was hatten diese beiden Frauen nur vor mit ihm?

Jo beobachtete interessiert, wie er seinen Kuchen aß, und lächelte ihn an, wann immer sich ihre Blicke begegneten. Irgendwas war hier im Busch, eindeutig.

“Wollen Sie einen Happen abhaben?”, bot er an.

“Nein, danke. Es macht nur Spaß, Ihnen beim Genießen zuzusehen.”

Quinn nahm den letzten Bissen. “Die Show ist vorbei. Ich muss sagen, das war der beste Apfelkuchen, den ich jemals gegessen habe. Sogar besser als der im Waldorf-Astoria.”

Emmy Lou war hingerissen. “Sie waren schon mal im Waldorf?”

“Ja, auf Geschäftsessen.”

“Ich würde alles dafür geben, New York zu sehen. Die Hochhäuser, die Einkaufsmeilen, den Straßenlärm …”

Während Emmy Lou weiterschwärmte, beschloss Quinn, sie eines Tages nach New York einzuladen.

Schließlich unterbrach Jo Emmy Lous Redeschwall und beugte sich zu Quinn vor. “Wie sieht es aus, Quinn? Beehren Sie uns noch ein paar Tage mit Ihrer Anwesenheit? Morgen gibt es übrigens Schmorbraten.”

Er musste Vorsicht walten lassen. Jo war übereifrig, und das machte sie verdächtig. Aber andererseits liebte er Schmorbraten. Und sein Körper reagierte unkontrollierbar auf das Funkeln in Jos Augen. “Ich denke, das wäre möglich.”

Er stellte sich vor, wie es wohl war, mit Jo in einem Haus zu wohnen, ja sogar zu schlafen.

“Toll”, sagte Jo. “Ich habe da nämlich so eine Idee. Was würden Sie davon halten, sich als Brian Hastings auszugeben, solange Sie hier sind?”

Quinn stöhnte auf und vergrub sein Gesicht in den Händen. Seine Fantasien lösten sich in Luft auf. Das war also das dicke Ende.

Emmy Lou schlug aufgeregt die Hände zusammen. “Josephine, das ist eine fantastische Idee! Du bist brillant!”

Quinn nahm die Hände vom Gesicht und sah Jo an. Gott, war sie schön! Schön und verkommen. “Ich bin nicht Brian Hastings.”

“Aber selbst Emmy Lou hat Sie verwechselt. Bitte, das würde mir die Bank noch eine Weile vom Hals halten.”

Mit einem Seufzer der Enttäuschung lehnte Quinn sich zurück. Jo war wie alle anderen: Sie interessierte sich nur für ihn, weil er wie Hastings aussah. “Und was, wenn Hastings niemals auftaucht? Dann stecken Sie nach wie vor in der Klemme.”

“Im Spätsommer habe ich etwas Geld und kann eine dicke Anzahlung machen. Ich muss die Bank bis dahin nur irgendwie vertrösten.”

“Aber es muss doch andere Wege geben. Ich könnte Ihnen einen Kredit …”

“Nein! Ich will niemanden in meine finanziellen Probleme reinziehen. Wenn ich untergehe, dann alleine.”

“Jo, das ist doch völliger Unsinn. Ich verdiene mein Geld mit Finanzberatung. Sie würden mich in überhaupt nichts hineinziehen.”

“Aber Sie beraten doch sicher niemanden kostenlos, Quinn.”

“Eigentlich nicht. Aber da wird uns sicher eine Lösung einfallen.”

“Ich bin eine Einzelkämpferin. Alles, was ich will, ist, dass Sie eine Woche lang Brian Hastings spielen.”

“Ach, das ist alles?” Quinn starrte sie ärgerlich an. “Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da verlangen? Ich kann das gar nicht!”

“Unsinn”, mischte Emmy Lou sich ein. “Werfen Sie den Damen einfach ein- oder zweimal ihr Wahnsinnslächeln zu, und Sie haben alle überzeugt.”

“Außerdem habe ich keinen blassen Schimmer von der Filmbranche.”

“Da kann Emmy Lou Ihnen helfen. Sie hat jedes einzelne Interview gelesen, das Hastings jemals gegeben hat”, versicherte ihm Jo.

Quinn schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, aber ich halte einfach nichts von der ganzen Sache. Es ist keine Lösung für Ihr Problem. Außerdem wissen Sie, dass ich es nicht mag, mit Hastings verwechselt zu werden.” “Nicht mögen” war gar kein Ausdruck. Er hasste es. “Bitte denken Sie doch über mein Angebot nach, Sie zu beraten. Darin bin ich wirklich gut.”

“Nein, danke. Ich will nicht, dass Sie Ihren guten Namen für ein Projekt riskieren, dass möglicherweise jetzt schon dem Untergang geweiht ist.”

“Sie können meinen guten Namen gar nicht zerstören. Ich gefährde meinen Ruf viel eher, wenn ich so tue, als wäre ich Hastings.”

“Ich kann Sie einfach nicht in meine finanziellen Probleme hineinziehen, Quinn.” Jo warf ihm einen traurigen, aber entschlossenen Blick zu.

“Und ich will nicht Hastings spielen.”

“Dann war’s das wohl. Aber Sie sind trotzdem herzlich eingeladen zu bleiben.”

Er hasste es, sie enttäuschen zu müssen, aber was sie wollte, war einfach zu viel verlangt. Er schob seinen Stuhl zurück. “Danke, aber ich reise morgen früh ab. Wenn mich jeder hier für Hastings hält, werde ich ein unglaubliches Chaos anrichten. Die Leute in der Gegend wissen, dass Hastings Sie besuchen will. Vermutlich würde jeder hier so auf mich reagieren wie Emmy Lou vorhin. In all der Eile habe ich nicht darüber nachgedacht, bevor ich angereist bin. Aber jetzt erscheint es mir klüger, mich so wenig wie möglich blicken zu lassen.”

Jo nickte. “Ich verstehe. Emmy Lou, würdest du Quinn bitte sein Zimmer zeigen? Ich muss noch mal in den Stall, um nach Betsy und Clarise zu sehen.”

“Kommen Sie, Quinn.”

Unter Emmy Lous missbilligendem Blick fühlte sich Quinn wie ein Schuljunge, der bei einem Streich ertappt worden war. Schweigend folgte er der Haushälterin die Treppe hinauf.

“Es würde Sie wirklich nicht umbringen, Jos Bitte nachzugeben”, grummelte sie vorwurfsvoll.

“Das sagen Sie, weil Ihnen noch nie eine Horde Frauen gefolgt ist, die Ihnen die Kleider vom Leib reißen wollten. Bestimmt hat Sie auch noch nie jemand herablassend behandelt, weil Sie nicht die waren, für die man Sie hielt.”

Emmy Lou rümpfte die Nase. “Ich bin überzeugt, dass Sie übertreiben. Habe ich Ihnen etwa die Kleider vom Leib gerissen, als ich Sie noch für Hastings hielt? Alles, was ich wollte, war ein Knopf von Ihrem Hemd.”

“Einen Knopf? Wieso das denn?”

“Meine Freundinnen und ich sammeln keine Autogramme, sondern Hemdknöpfe von Berühmtheiten. Wir nähen sie auf Samt, sticken den Namen des Stars darunter und hängen sie gerahmt an die Wand.”

“Aha. Trophäenjagd! Mit den Knöpfen fängt es an. Dann wollen die Frauen einen Hemdsärmel, und schließlich geht es mit dem Gürtel weiter.”

Emmy Lou wirkte wenig überzeugt. “Hier ist Ihr Zimmer”, sagte sie mürrisch und wies auf eine Tür.

“Emmy Lou, kein Mensch würde mir glauben”, versuchte er, sich zu rechtfertigen. “Ich kann ja noch nicht mal reiten.”

“Das können Sie alles lernen. Jo und ich bringen Sie im Handumdrehen in Form.”

“Vielleicht möchte ich aber nicht Form gebracht werden. Vielleicht bin ich zufrieden so, wie ich bin.”

“Schon gut. Seien Sie ein Feigling.” Plötzlich verstummte Emmy Lou und lauschte. “Jemand ist unten bei Jo”, flüsterte sie dann.

Jetzt hörte auch Quinn die Stimmen. Jo redete mit einem Mann. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie nicht gerade glücklich über diese Unterhaltung.

“Das ist dieser verdammte Dick!”, fluchte Emmy Lou leise.

“Was hat er hier zu suchen, wenn keiner ihn mag?”

“Dick Cassidy ist Jos Exmann. Ihn zu heiraten, war das Dümmste, was sie je getan hat. Er hat auch eine Ranch und hatte es auf Jos Land abgesehen. Die Bar None hat Zugang zum besten Abschnitt des Flusses. Er hat die Scheidung immer weiter hinausgezögert, damit er sein Vieh weiter über Jos Gelände treiben konnte. Außerdem haben wir den Verdacht, dass er daran schuld ist, dass letzten Winter so viel Vieh gestorben ist. Und wenn ich mich nicht gewaltig täusche, hat er außerdem einen Haufen Geld mitgehen lassen.”

Quinns Beschützerinstinkt war geweckt. Er versuchte, ihn zu unterdrücken, weil er wusste, dass er ihm nur Ärger bereiten würde. “Warum hat sie ihn überhaupt ins Haus gelassen?”

“Er lässt sich immer wieder eine neue Ausrede einfallen, um sie zu nerven. Letztes Mal wollte er ihr Bescheid sagen, dass einer ihrer Zäune ein Loch hat. Ich wette, er hat es selbst hineingeschnitten. Er macht ihr das Leben zur Hölle, weil er hofft, dass er ihr die Ranch billig abluchsen kann.”

Die Stimmen im Erdgeschoss wurden immer lauter. Quinn zögerte einen Augenblick, dann sagte er: “Wissen Sie was, Emmy Lou? Ich denke, dass ich unbedingt noch eine Tasse Tee brauche, ehe ich zu Bett gehe. Am besten trinke ich ihn wohl in der Küche.” Er zwinkerte der Haushälterin verschwörerisch zu.

Emmy Lou strahlte vor Zufriedenheit. “Das ist eine tolle Idee.”

Als sie vor der geschlossenen Küchentür ankamen, stellte Quinn fest, dass Dick schon wieder ein Loch im Zaun bemerkt haben musste.

“Der Maschendraht war gestern noch in bester Ordnung”, sagte Jo gerade aufgebracht. “Jemand muss ihn durchgeschnitten haben.”

“Aber wer sollte so etwas tun?”, antwortete Dick Cassidy scheinheilig. “Falls du mich im Verdacht hast, vergisst du dabei, dass es mein Gemüsegarten war, den deine Rinder zertrampelt haben.”

“Es soll ja richtig miese Kerle geben auf der Welt”, wütete Jo.

Zeig’s ihm, dachte Quinn und betrat gemeinsam mit Emmy Lou die Küche. Dick Cassidy stand mit dem Gesicht zur Tür, während Jo ihnen den Rücken zuwandte. Cassidy hatte fleischige, weichliche Gesichtszüge. Quinn hasste ihn auf den ersten Blick.

Cassidy schien Quinn hingegen höchst sympathisch zu finden. Er starrte ihn überrascht an, dann breitete sich ein dümmliches Grinsen auf seinem Gesicht aus. “Da fress’ ich doch einen Besen. Du bist wirklich clever, Jo!”

Jo drehte sich um, musterte Quinn kurz und wandte sich dann wieder Cassidy zu. “Es ist anders, als du denkst. Er ist …”

“Als ob du mir den Kerl vorstellen müsstest.” Cassidy drängte sich an ihr vorbei und reichte Quinn die Hand. “Ich bin Dick Cassidy. Ich lebe auf der Nachbarranch. Kommen Sie doch mal vorbei und sehen Sie sich den Laden an. Der gefällt Ihnen bestimmt besser als die Bar None. Die Gebäude sind neuer und viel besser in Schuss als Jos. Aber Sie dürfen ihr das nicht übel nehmen. Eine alleinstehende Frau kann sich schließlich nicht um alles kümmern.”

“Mir gefällt das rustikale Flair der Bar None”, schoss Quinn zurück und zog seine Hand aus dem unsympathisch schlaffen Griff von Cassidy.

“Dann verändere ich eben ein bisschen was an meiner Ranch. Alles, was Sie wollen, Mr Hastings.”

“Dick, hör zu”, setzte Jo erneut an. “Das hier ist nicht …”

“Ach, Jo, lass doch bitte die Männer unter sich reden. Ich habe alle Ihre Filme gesehen, Mr Hastings. Ihre Stunts finde ich wirklich beeindruckend.”

Quinn hatte drei Sekunden, um sich zu entscheiden. Entweder er spielte Hastings, oder er ließ zu, dass dieser Mistkerl Jo weiter als Fußabstreifer benutzte. Von den drei Sekunden brauchte er nicht einmal eine halbe. “Danke sehr”, sagte er. “Welchen Film mögen Sie denn am liebsten?”

Jo wäre Quinn am liebsten um den Hals gefallen. Selbst Dick, diesem Idioten, war sie fast schon dankbar. Offensichtlich hatte sein Auftauchen Quinn dazu bewegt, ihr zu helfen.

“Es ist wirklich schwer, sich für einen Film zu entscheiden”, sagte Dick. “Welchen mögen Sie denn am liebsten?”

“Kann ich nicht sagen. Ich gucke mir meine Filme nie an.”

Emmy Lou gesellte sich zu ihm, um ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Auch Jo wollte verhindern, dass Quinn sich zu tief in ein Gespräch über die Filmbranche verstricken ließ. “Also, ich falle gleich um vor Müdigkeit. Ich werde mich bald hinlegen.” Sie warf Quinn einen Blick zu. “Sie sehen auch ein wenig erschlagen aus, Brian. Das Gästebett ist wirklich außerordentlich bequem.”

Dick fiel die Kinnlade herunter. “Er schläft hier?” Er drehte sich zu Quinn um. “Aber wo sind Ihre Mitarbeiter? Ihre … Entourage, oder wie man das nennt.”

Quinn straffte die Schultern und warf Dick einen müden Blick zu. “Ich habe sie weggeschickt. Ich muss alleine sein, um mich in meine Rolle einfühlen zu können.”

“Wow! Ich wusste ja gar nicht, dass die Schauspielerei so viel Hingabe erfordert. Das ist echt beeindruckend, Brian. Darf ich Sie Brian nennen? Sie können Dick zu mir sagen.”

“Gerne.”

“Wie viele Oscars haben Sie eigentlich schon gewonnen?”

“Ach, wissen Sie, Dick, nach den ersten paar fängt man an, den Überblick zu verlieren …” Quinn warf Emmy Lou, die drei Finger ausstreckte, einen unauffälligen Blick zu. “Drei.”

“Dick, ich will ja nicht unhöflich sein”, unterbrach Jo das Gespräch und hakte sich bei Quinn unter. “Aber Brian ist so freundlich, dass er dir sicher die ganze Nacht lang Fragen beantworten würde. Dabei muss er dringend ins Bett. Ich habe mich bereit erklärt, während seines Aufenthalts dafür zu sorgen, dass er gut mit sich selbst umgeht. Manchmal werden Stars so sehr von ihrer Kunst beansprucht, dass sie ihre Grundbedürfnisse wie Essen und Schlafen vernachlässigen.”

Es erfüllte sie mit tiefer Schadenfreude zu beobachten, wie Dick gegen seine Eifersucht ankämpfte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie mit dem Hollywoodstar auf Tuchfühlung ging. Auf der anderen Seite schien er Brian Hastings aber geradezu anzubeten. Diesen Nebeneffekt hatte sie nicht einkalkuliert. Er kam ihr vor wie das Sahnehäubchen auf ihrem Plan.

Und Quinns warmer Körper an ihrer Seite war auch nicht zu verachten. Sie hatte den Verdacht, dass es ihr großen Spaß machen würde, mit ihm zu arbeiten. Er musste noch viel lernen, ehe er einen anständigen Hollywood-Cowboy abgab.

“Dann gehe ich wohl mal besser”, sagte Dick widerwillig. Er setzte sich in Bewegung, hielt in der Tür aber noch einmal inne. “Da fällt mir noch etwas ein, Brian. Vermutlich werden Sie das andauernd gefragt, aber da wir ja nun sozusagen Nachbarn sind … Also, ich frage mich, ob ich vielleicht eine kleine Rolle in Ihrem Film bekommen könnte? Ich bin gut im Sattel. Mit dem Lasso auch.”

Quinn musterte Dick langsam und gründlich. Jo und Emmy Lou konnten sich das Lachen kaum mehr verkneifen.

Schließlich nickte Quinn bedächtig. “Möglich wäre das schon”, sagte er.

“Oh, das wäre toll! Ich bin …”

“Wenn …”, unterbrach Quinn ihn und machte eine dramatische Pause.

“Wenn?”

“Wenn Sie diese Speckröllchen loswerden. Sie sind ein bisschen schwabbelig um die Mitte, Dick. Das ist nicht leinwandtauglich. Ich würde Ihnen Gewichtheben und einen Heimtrainer empfehlen. Ein wenig Joggen könnte auch nicht schaden.”

“Joggen? Ein Heimtrainer? Auf keinen Fall!”

Quinn zuckte die Achseln. “Es liegt ganz bei Ihnen. Ich sage Ihnen nur, wie Sie es schaffen könnten, in die engere Auswahl für eine Rolle zu kommen. Ob Sie meinen Rat befolgen, ist Ihre Sache.”

Dick seufzte. “Dann mach ich es eben, verdammt noch mal. Ich hoffe nur, dass keiner meiner Männer mich dabei erwischt. Sonst werde ich die Witzfigur des Jahrhunderts. Wann fangen Sie mit dem Drehen an?”

“Wenn es so weit ist.”

“Hä?”

Jo prustete, dann riss sie sich wieder zusammen.

“Es hängt alles vom Licht ab”, fuhr Quinn fort. “Ich muss warten, bis es perfekt ist. Vielleicht legen wir in zwei Wochen los, vielleicht erst in ein paar Monaten. Am besten fangen Sie noch heute an zu trainieren.”

“Klar. Das mach ich. Wir sehen uns, Brian.”

“Bis bald, Dick. Ach ja, und was den Gemüsegarten betrifft …”

“Der Garten ist mir vollkommen egal. Ich bin Fleischesser, wie jeder echte Mann.”

Quinn hob eine Braue. “Das sieht man. Wenn Sie abnehmen wollen, sollten Sie eher auf Brokkoli und Karotten umschwenken.”

Dick wurde rot. “Dann muss der Koch eben einen neuen Gemüsegarten anlegen. Na ja, vergeben und vergessen, jedenfalls.”

Jo schaffte es gerade noch, ihr Lachen zu unterdrücken, bis die Haustür hinter Dick ins Schloss fiel. Dann ließ sie sich in einen Stuhl fallen und hielt sich den Bauch, bis ihr Tränen die Wangen hinunterliefen.

Emmy Lou ging es nicht viel besser, und auf Quinns Gesicht breitete sich ein fröhliches Grinsen aus.

Als Jo sich wieder unter Kontrolle hatte, warf sie Quinn einen langen Blick zu. “So herzlich habe ich seit Monaten nicht mehr gelacht. Danke!”

Er lächelte ihr zu. “Gern geschehen.”

“Wenn ich jemals traurig sein sollte, stelle ich mir Dick auf seinem Trainingsrad vor, oder wie er Brokkoli in sich hineinschaufelt.”

Emmy Lou nahm ihre Brille ab und wischte sich die Augen trocken. “Oder wie er in seinen schweren Stiefeln um seine Felder joggt.” Sie kicherte.

Jo wurde wieder ernst. “Vielen Dank, dass Sie das für uns tun. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen. Mir ist klar, dass Sie es eigentlich nicht wollten.”

“Ich will es immer noch nicht. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen, Ihrem Ex die Leviten zu lesen. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber Sie haben wirklich einen miserablen Männergeschmack.”

“Ich rede mir gerne ein, dass ich seinen Antrag in einem Augenblick geistiger Umnachtung angenommen habe.”

Jo war Quinn unendlich dankbar, aber sie hatte dennoch ein schlechtes Gewissen. “Quinn, wenn Sie möchten, können Sie immer noch morgen abreisen. Dass Dick Sie gesehen hat, reicht vielleicht schon, um die Bank zu überzeugen. Ich kann einfach behaupten, dass Sie einen dringenden Termin wahrnehmen mussten.”

Quinn erwiderte Jos Blick. “Ich werde bleiben.”

“Ein wahrer Held”, schwärmte Emmy Lou.

Jo musste ihr zustimmen. Als sie Quinn ansah, machte ihr Herz einen albernen kleinen Sprung, den sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt hatte. Unwillig schob sie das Gefühl beiseite. “Ich verspreche, dass wir Sie nicht allzu hart rannehmen werden.”

“Ich bin mal gespannt, ob ich diesen Wahnsinn hier überlebe!”, erwiderte Quinn grinsend.

Quinn erwachte auf einen Schlag. Das Haus war dunkel, aber jemand klopfte lautstark an eine Zimmertür im oberen Stockwerk.

“Jo!”, hörte er eine unterdrückte Männerstimme rufen.

Quinn schlug seine Decke zurück und sprang aus dem Bett. Das musste Dick sein! Jo schlief nach ihrem anstrengenden Tag vermutlich wie ein Stein und bekam nichts mit. Emmy Lou schlief zwar im Erdgeschoss, aber dieser Mistkerl musste sich an ihr vorbeigeschlichen haben. Also war es an Quinn, Jo zu verteidigen.

Leise tapste er zu seiner Zimmertür und öffnete sie vorsichtig. Dann spähte er in den Flur und sah einen Mann in Jos Schlafzimmer schlüpfen.

Quinn schlich über den Flur und folgte dem Eindringling. Eine dunkle Gestalt beugte sich über das Bett. “Pfoten weg!”, brüllte Quinn und stürzte sich auf den Mann.

Der Mann schrie auf. Jo kreischte, als Quinn und sein Widersacher auf das Bett fielen.

“Keine Angst, Jo!” Quinn versuchte, den Mann niederzuringen, was sich aufgrund der Dunkelheit als recht schwierig erwies. “Ich habe ihn!”

“Ich glaube eher, das Sie mich erwischt haben!”, rief Jo. “Wie viele sind das? Lassen Sie mich los! Aua!”

“Hilfe!”, brüllte der fremde Mann und schlug um sich. “Hilfe! Mörder! Polizei!”

“Mord klingt nach einer guten Idee!”, erwiderte Quinn keuchend und packte im Dunkeln das, was er für das Bein des Mannes hielt. Aber stattdessen spürte er nackte, warme Haut. Unglaublich weiche Haut. “Oh. Tut mir leid, Jo.” Er versuchte erneut, den Eindringling zu packen, und erwischte ihn diesmal tatsächlich.

“Was zur Hölle ist hier los?” Jo kroch nach Luft schnappend ans andere Ende des Bettes.

“Ich verteidige Ihre Ehre!” Quinn griff den Fremden am Gürtel, als dieser versuchte, aus dem Bett zu fliehen. “Nicht so schnell, Freundchen. Wir werden uns jetzt – aua!” Quinn entglitt der Gürtel, als der Mann ihm in die Weichteile trat. Stöhnend fiel er auf Jos Beine.

In diesem Moment ging die Deckenlampe an. “Alle Mann stillgestanden, oder ich schieße!”, brüllte Emmy Lou.

“Nur zu”, keuchte Quinn. “Erlösen Sie mich von diesem Elend. Aber heben Sie eine Kugel für Ihren Nachbarn auf.”

“Nicht schießen, Emmy Lou”, schrie der Typ.

“Das kann sie gar nicht, Benny.” Jo klang vollkommen entnervt. “Das Gewehr ist nicht geladen.”

“Das sollte keiner wissen”, wies Emmy Lou sie zurecht.

“Benny wird es sicher keinem verraten”, murmelte Jo.

Quinns Schmerzen wurden erträglicher, und er hob vorsichtig den Kopf, um Jo anzusehen. Sie trug ein Nachthemd aus Flanell, das durch den Kampf vollkommen zerknittert war. Sie sah umwerfend sexy aus. “Wer ist Benny?”

“Ich”, sagte der Fremde.

Quinn setzte sich auf und spähte auf die andere Seite des Bettes, wo jemand saß, bei dem es sich eindeutig nicht um Dick handelte. Der Typ starrte Quinn besorgt an. “Wer zur Hölle sind Sie?”, fragte Quinn.

Der Mann zuckte zurück. “Benny”, wiederholte er. “Emmy Lou, darf ich mich wieder bewegen?”

“Ihr könnt euch alle bewegen”, sagte Jo. “Ich kann mich nicht erinnern, irgendjemanden in mein Bett eingeladen zu haben.”

“Ich habe Benny für Dick gehalten”, rechtfertigte sich Quinn. “Ich wollte Sie beschützen.”

“Das ist lieb von Ihnen. Aber Benny ist nicht Dick. Benny ist mein Viehtreiber.”

“Und dann gibt es da auch noch Fred”, fügte Benny hinzu, um weiteren Missverständnissen vorzubeugen. “Er ist der Vorarbeiter und hat einen Bart.”

“Danke für die Informationen”, sagte Quinn. “Ich werde versuchen, mich nicht auf ihn zu werfen, falls ich ihm nachts im Haus begegne.”

Jo warf Benny einen Blick zu. “Was machst du eigentlich hier? … Oh Gott!” Sie sprang aus dem Bett. “Es ist wegen Clarise, oder?”

Benny nickte. “Fred hat mich geschickt. Ich wusste ja nicht, dass du Besuch von einem Filmstar hast!”

“Er ist kein Filmstar. Sein Name ist Quinn. Aber dazu später mehr. Jetzt muss ich zu Clarise. Danke, dass du mich geholt hast.”

Emmy Lou klatschte in die Hände. “Zeit zum Fohlen! Ich koche Kaffee.” Sie schulterte das Gewehr und ging zur Treppe.

“Ich muss Fred helfen”, murmelte Benny und warf Quinn einen misstrauischen Blick zu. “Sie sehen ganz genauso aus wie er. Tut mir leid, dass ich Ihnen zwischen die Beine getreten hab.”

“Ist schon gut, Benny.” Quinn hatte den Eindruck, dass Benny nicht unbedingt der Hellste war. Jetzt tat es ihm fast schon leid, dass er ihn erschreckt hatte. Der Typ konnte allerdings zutreten wie ein bockendes Pferd, was Quinns Gewissensbisse linderte.

“Ich geh dann mal”, sagte Benny und warf Quinn einen letzten wachsamen Blick zu, ehe er die Treppen hinunterpolterte.

Quinn kletterte aus dem Bett. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nur seine Unterhose anhatte. “Ich, äh, ich wollte wirklich nur …”

“Tut mir leid, dass er Sie getreten hat.” Jos Blick wanderte zu dem betroffenen Teil seines Körpers. “Sind Sie okay?”

“Ich werde es überleben.” Tatsächlich verschwanden seine Schmerzen und wichen einem ganz anderem Gefühl, während Jo ihn anstarrte.

“Sie haben wirklich gedacht, dass mich jemand überfallen will, oder?” Ihr Blick wirkte jetzt eher amüsiert.

“Na klar.”

“Und dann sind Sie ohne Waffe und ohne zu wissen, was Sie erwartet, hinter dem Eindringling hergeschlichen, um ihn zu überwältigen?”

“Ja.”

Sie sah ihn voller Wärme an. “So sehr hat sich seit Ewigkeiten kein Mann mehr um mich gekümmert. Ich hatte ganz vergessen, wie gut sich das anfühlt.”

Sein Puls begann zu rasen.

Jo seufzte. “Wir sollten uns besser anziehen. Meine Stute wird gleich fohlen, und ich will bei ihr sein.”

Quinn entging weder das Bedauern in ihrem Seufzen noch das Interesse, das in ihren braunen Augen aufgeleuchtet hatte, als sie ihn musterte. “Natürlich.”

“Sie sollten sich das wirklich ansehen, Quinn.”

“Auf jeden Fall.” Er blickte ein letztes Mal in ihre wunderbaren braunen Augen, dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. “Wir treffen uns in zwei Minuten bei der Haustür.”

Jo war immer wieder überwältigt, wenn sie bei einer Geburt dabei war. Und jetzt, wo Quinn wie gebannt in der Tür von Clarises Box lehnte und die Geschehnisse fasziniert beobachtete, war das Ereignis sogar noch mitreißender als sonst. Jo war in Gedanken immer noch bei dem Zwischenfall in ihrem Schlafzimmer. Den Anblick von Quinn in seinen Boxershorts würde sie so schnell nicht vergessen können. Sie hätte nie gedacht, dass Banker so aussehen konnten. Allerdings hatte sie auch nur Erfahrungen mit Mr Doobie von der First National in Ugly Bug. Sie hatte ihn zwar noch nie in Unterhosen gesehen, konnte aber auch gut darauf verzichten.

Quinns Anblick hingegen hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht. Wenn sie sich nicht um Clarise hätte kümmern müssen, dann …

“Macht euch bereit, ich denke, es ist gleich so weit”, sagte Fred.

“Wir sind bereit”, erwiderte Jo. Gemeinsam mit Benny stand sie hinter der Stute, um bei der Entbindung nachzuhelfen, wenn es nötig sein sollte. Fred stand neben Clarises Kopf und streichelte ihr sanft über die Kuppe. Die meisten Menschen fürchteten ihn, weil er ein wahrer Riese war. Sein buschiger Bart und seine bärbeißige Art trugen nicht gerade dazu bei, ihn vertrauenswürdiger erscheinen zu lassen. Aber wenn es um Tiere ging, war er sanft wie ein Lamm. Jo kannte ihn seit ihrer Kindheit. Als sie die Ranch geerbt hatte, hatte sie ihn sozusagen mitgeerbt.

Aber seit einigen Jahren litt er an Arthritis, weswegen viele Arbeiten alleine Jo und Benny zufielen. Das war der Grund, aus dem sie einst Dicks Hilfe angenommen hatte, der einige seiner Männer geschickt hatte, um ihr beim Zusammentreiben des Viehs unter die Arme zu greifen. Aber dann hatte sie begreifen müssen, dass man Dicks Hilfe niemals umsonst bekam. Ganz im Gegenteil zu Quinns.

Sie warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass er sie beobachtete. 

Ein wohliger Schauder fuhr durch ihren Körper. Dick hatte ihr mit seiner herablassenden Art viel von ihrem Selbstvertrauen geraubt. Aber die zwei Minuten, die sie alleine mit Quinn in ihrem Schlafzimmer gewesen war, hatten ihr plötzlich wieder ins Bewusstsein gerufen, dass sie eine Frau war und dass es Männer gab, die sich ernsthaft für sie interessierten.

Clarise schnaubte und bewegte sich leicht.

“Es kommt!”, rief Benny freudig.

Jos Herz klopfte aufgeregt, als die Schleim bedeckten Vorderläufe und der Kopf des Fohlens zum Vorschein kamen. “Gutes Mädchen, Clarise. Immer weiter pressen!”

Die Stute schnaubte erneut und sank auf die Knie.

Auf einmal geriet der Geburtsvorgang ins Stocken. “Denkst du, wir sollten ziehen?”, fragte Jo und griff besorgt nach Bennys Arm.

“Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Sie schafft das ganz alleine.” Bennys Augen leuchteten.

Jo liebte Benny wie einen kleinen Bruder, obwohl er eigentlich ein paar Jahre älter war als sie. Aber weil er so naiv und nicht gerade eine Leuchte war, wirkte er noch immer wie ein 15-Jähriger. Wenn es um die Ranch ging, war Benny allerdings ein wahres Genie.

Clarise gab ein gequältes Geräusch von sich, und das Fohlen glitt auf das Stroh.

Benny beugte sich hinunter und entfernte den Schleim von den winzigen Nüstern. “Es ist ein Hengstfohlen!”, verkündete er stolz.

“Wow!”, murmelte Quinn.

“Allerdings.” Jo konnte ihren Blick nicht von dem kleinen Kerl reißen.

Die Stute wandte den Hals und begann, den Schleim von ihrem Fohlen zu lecken.

“Bäh”, murmelte Quinn.

Jo lachte. “Ich weiß, das sieht nicht gerade appetitlich aus. Wenn Menschen das auch machen müssten, würde die Geburtenrate bestimmt rapide sinken. Irgendwo hört auch die Mutterliebe auf.”

Benny warf ihr einen ehrfurchtsvollen Blick zu. “Du wärst aber sicher eine tolle Mom, Jo.”

“Danke, Benny.” Sie lächelte ihm zu.

“Und wann wirst du endlich eine?”

Fred schnaubte. “Benny, du stellst zu viele Fragen.”

Benny guckte betrübt. “Es wäre doch schön, wenn es hier Kinder gäbe!”

“Da hast du allerdings recht.” Jo streckte ihre steifen Muskeln. Die Stunden im engen Flugzeug und der Schlafmangel begannen sich bemerkbar zu machen. “Aber keine Mom ohne einen Dad.”

Benny grinste und zeigte mit dem Daumen auf Quinn. “Wie wär’s denn mit dem Filmstar? Ich wette, er hätte nichts dagegen.”


4. KAPITEL

Quinn stimmte in das Gelächter ein, das Bennys Bemerkung folgte, aber ihm war nicht entgangen, wie Jo errötete und ihre Augen funkelten. Auch wenn ihr die Situation peinlich war, schien der Vorschlag sie nicht gerade abzustoßen.

Wenn er ehrlich war, ging es Quinn nicht anders. Seine Gefühle erstaunten ihn, denn als Scheidungskind war er vorsichtig, was dieses Thema anging. Er hatte sich fest vorgenommen, dass er nicht heiraten würde, ohne die Frau lange zu kennen. Und Kinder hatte er nie gewollt.

Aber jetzt, wo er Clarises Entbindung erlebt hatte, fragte er sich auf einmal, wie es wohl sein mochte, selbst Vater zu werden und seine Frau in den Kreißsaal zu begleiten.

“Alle zurücktreten!”, befahl Fred. “Sie hilft dem kleinen Kerl auf die Beinchen.”

“Auf keinen Fall!” Quinn betrachtete die spindeldürren Beine des Fohlens und konnte sich nicht vorstellen, wie es darauf stehen sollte. “Das schafft er doch nie im Leben.”

“Er muss”, erklärte Jo. “Sonst kann Clarise ihn nicht säugen.”

“Aber das schafft er nicht!” Quinn wurde richtiggehend sauer, als die Stute aufstand. “Sie soll sich wieder hinlegen!”

Jo kam zu ihm herüber. “Die Natur geht ihren Weg ganz von alleine”, wies sie ihn freundlich zurecht. “In der Wildnis hängt das Überleben der Pferde davon ab, dass sie so schnell wie möglich auf ihren eigenen vier Beinen stehen können. So funktioniert das schon seit Jahrtausenden.”

“Das gefällt mir ganz und gar nicht.” Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Stute missbilligend an, die das Fohlen mit der Nase anstupste. “Sie erwartet zu viel.”

“Sie handelt nach ihrem Instinkt”, beruhigte ihn Jo.

“Sie drängelt.” Quinn atmete den süßen Duft von Jos Haar ein. Es war feucht und hing ihr in wirren, wilden Locken um das Gesicht. Als sie das Gewicht verlagerte, streiften einige Strähnen Quinns bloßen Unterarm. Er hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um seine Finger in die weichen Locken tauchen zu können …

Aber er wollte mehr als das. Er wollte Jos Haar kämmen, es wie einen Strom aus Seide über ihre nackten Brüste legen, bis sie aussah wie eine braunhaarige Liebesgöttin. Er wollte …

“Sehen Sie? Er ist aufgestanden.”

“Da fress’ ich doch einen Besen.” Während Quinn sich seinen Fantasien hingegeben hatte, hatte sich das Fohlen tatsächlich aufgerappelt und versuchte auf seinen wackligen Beinen, an die Zitzen seiner Mutter zu kommen. “Gleich fällt er hin, jede Wette! Sie sollten eine Matratze unter ihn legen, damit er sich nichts bricht!”

Emmy Lou gesellte sich zu ihnen und tätschelte Quinns Arm. “Entspannen Sie sich, Jungchen. Die Tiere wissen schon, was sie tun. Auf dieser Ranch sind haufenweise Fohlen zur Welt gekommen, und keines von ihnen hat jemals eine Matratze gebraucht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich hole den Kaffee.”

Benny, der das Fohlen untersuchte, blickte auf. “Und Schokoladenkekse?”

“Na klar. Was wäre eine Geburt ohne eine Portion selbst gebackener Kekse? Ich habe sie vorhin schon aus dem Tiefkühlfach geholt.”

“Prima.” Quinn grinste sie an.

Emmy Lou starrte zurück und seufzte. “Sind Sie sicher, dass Sie nicht Brian Hastings sind?”

“Aber ich bin doch Brian Hastings – jedenfalls solange mich keiner verpfeift.”

“Wo wir gerade beim Thema sind.” Jo wandte sich Fred und Benny zu. “Ihr zwei solltet wissen, was hier vor sich geht. Auch wenn es kaum zu glauben ist, dieser Mann hier ist nicht Brian Hastings.”

Fred steckte sich eine Portion Kautabak in den Mund. “Wer zur Hölle ist Brian Hastings?”

Quinn lächelte. Er hatte einen Freund gefunden.

Benny wies auf Quinn. “Er!”

“Nein, er ist es nicht”, wiederholte Jo.

“Ist mir auch vollkommen schnurz.” Fred packte seine Tabakdose zurück in seine Hosentasche. “Und wenn er der Papst wäre. Mich interessiert nur, wie er sich benimmt.”

Jo warf Quinn einen Blick zu. “Fred geht nicht ins Kino, und er verabscheut Fernsehen.”

“So was habe ich mir schon gedacht.”

Sie drehte sich wieder zu Fred und Benny um. “Erinnert ihr euch noch an den Kerl, der letzten Herbst auf die Ranch kam, weil er einen Drehort gesucht hat?”

Benny warf ihr einen verständnislosen Blick zu.

Fred kratzte sich den Bart und schüttelte dann den Kopf. “Scheint keinen Eindruck bei mir hinterlassen zu haben.”

“Er hat für Brian Hastings gearbeitet, den berühmten Filmschauspieler.”

Fred spuckte Tabak in ein Abflusssieb. “Is’ ja wahnsinnig interessant.”

Quinn fand Fred von Sekunde zu Sekunde sympathischer.

“Ich habe Mr Doobie von der Bank erzählt, dass Mr Hastings die Ranch auf jeden Fall nutzen wird”, fuhr Jo fort. “Er hat mir einen Aufschub gewährt, weil ich mit dem Geld einen Großteil der Schulden bezahlen könnte. Das Problem ist, dass Hastings nie hier gewesen ist.”

“Ist er wohl”, unterbrach Benny sie. “Wir waren doch alle zusammen in deinem Bett!”

Fred verschluckte sich fast an seinem Tabak. “Bitte was?!”

“Benny, das hier ist nicht Brian Hastings. Quinn sieht ihm einfach nur wahnsinnig ähnlich.” Sie warf Fred einen schnellen Blick zu, den er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen erwiderte. “Sieh mich nicht so an, Fred. Darf ich vorstellen: Das hier ist Quinn Monroe aus New York.”

“Ist mir schnurz, wo er herkommt, solange er sich von deinem Bett fernhält. Benny, wir beide müssen uns mal unterhalten. Diese Großstadtheinis haben miese Methoden, um einen dazu zu bringen, Dinge zu tun, die man niemals freiwillig tun würde. Du musst auf der Hut sein!”

Benny warf ihm einen verwirrten Blick zu, nickte dann und verließ den Stall, um Emmy Lou mit den Keksen und dem Kaffee zu helfen.

Quinn schien seinen neuen Freund Fred offenbar schon wieder verloren zu haben. “Ich habe nur versucht, sie zu beschützen”, erklärte er.

“Das stimmt”, sprang Jo für ihn in die Bresche. “Er hat gesehen, wie Benny in mein Schlafzimmer gegangen ist. Er wusste nicht, wer er ist, und hat ihn für Dick gehalten. Also hat er versucht, ihn zu überwältigen.”

Fred warf Quinn einen düsteren Blick zu. “Wer’s glaubt, wird selig.”

“Ich bin nur hier, um Brian Hastings zu spielen, damit Jo keine Probleme mit der Bank bekommt”, rechtfertigte dieser sich.

Fred piekste Jo mit dem Zeigefinger in den Bauch. “Sei ja nicht zu dankbar, junges Fräulein! Dick Cassidy sollte dich gelehrt haben, wohin das führt.”

“Quinn ist unsere einzige Hoffnung”, murmelte Jo. “Du weißt, wie es um die Ranch steht, Fred. Wenn Doobie Quinn seine Rolle abkauft, haben wir noch eine Weile unsere Ruhe. Am besten versprechen wir ihm sogar eine Nebenrolle, dann wird er vor Dankbarkeit alles für uns tun.”

“Gute Idee”, stimmte Quinn zu.

Fred unterbrach sie. “Warten Sie mal. Sie sind kein Filmstar, wollen Doobie aber eine Rolle versprechen?”

Quinn zuckte mit den Schultern. “Viele Filme werden am Ende gar nicht gedreht, weil das Geld fehlt. Muss schwer sein, mehrere Millionen aufzutreiben.”

Fred starrte ihn fassungslos an. “Millionen?” Er wandte sich zu Jo. “Wenn dieser Hastings die Ranch wirklich mietet, wie viel würde er dann zahlen?”

“Keine Ahnung. Aber Doobie weiß das zum Glück auch nicht. Wir hätten Aufschub, bis der Film abgedreht ist.”

“Aber Hastings war nie hier!” Fred schob den Tabak nachdenklich in die andere Backentasche. “Vermutlich wird es also nie einen Film geben.”

“Ich weiß. Aber Quinn wird dafür sorgen, dass wir eine Gnadenfrist bekommen. Wenn dich in den nächsten Tagen also jemand fragt, ob Brian Hastings hier wohnt, dann sagst du Ja!”

“Mach ich. Aber wie sollen wir Benny das erklären? Er wird sich früher oder später verplappern.”

Jo nickte. “Das ist allerdings ein Problem. Andererseits können wir ihn nicht anlügen. Wenn er irgendwann herausfände, dass Quinn gar nicht Hastings ist, würde ich mich grauenhaft fühlen.”

Fred klopfte ihr auf die Schulter. “Wir alle wollen Benny nicht verletzen. Ich versuche, es ihm zu erklären.”

“Danke! Oh, und Fred? Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten. Der echte Brian Hastings ist ein Wild-West-Star. Er kann reiten, mit dem Lasso umgehen und so weiter. Aber Quinn ist der grünste Grünschnabel, der mir je begegnet ist.”

Quinn richtete sich auf. “Also so schlimm ist es nun auch wieder nicht!”

“Ich sag’s dir, Fred, er hat nicht den blassesten Schimmer. Er hat noch nicht mal die richtige Kleidung. Darf ich ihn in …” Sie lächelte Quinn zu. “… deine Cowboyschule geben?”

Quinns Magen zog sich zusammen. Das Unheil verkündende Glitzern in Freds Augen entging ihm nicht. Fred musterte Quinn eingehend von oben bis unten, als würde er schon mal die Maße für seinen Sarg abschätzen.

Schließlich sagte er: “Er müsste in Bennys Zeug passen. Und was den Rest betrifft …” Er grinste Quinn mit seinen tabakbraunen Zähnen zu. “Überlass ihn ruhig mir.”

Quinn lief es eiskalt den Rücken hinunter.

“Behaltet Clarise im Auge. Ich gehe ins Gesindehaus und hole meinen Whiskey.”

“Würden Sie mir auch ein Glas mitbringen?”, fragte Quinn. Er brauchte dringend etwas Stärkung.

Fred grinste wieder. “Echte Cowboys brauchen kein Glas. Sie trinken aus der Flasche.”

Damit verschwand er.

Quinn ließ sich gegen die Tür von Clarises Box sinken. Was war Jo nur für eine Verräterin! “Ich dachte, dass Sie mir alles beibringen.”

“Das wollte ich eigentlich auch.” Sie wirkte selbst enttäuscht. “Ich habe mich wirklich darauf gefreut.”

“Da waren Sie nicht die Einzige hier.”

“Aber dann habe ich nachgedacht.”

“Ja, ich auch.”

“Worüber denn?”

“Sagen Sie es zuerst.” Das hier schien wirklich nicht der rechte Augenblick zu sein, um ihr zu erzählen, dass er sich vorgestellt hatte, wie sie wohl aussah, wenn sie schwanger war.

“Also gut.” Sie atmete tief durch und kam etwas näher. “Ich mag Sie. Ich mag Sie sogar sehr.”

“Und deswegen vertrauen Sie mich Fred, dem Yeti, an? Weil Sie mich mögen?”

“Ja.” Sie fuhr mit ihren Fingern über seinen Unterarm. “Wenn wir zu viel Zeit miteinander verbringen, könnten wir … na ja, Sie wissen schon.”

“Oh Gott, das wäre ja wirklich absolut fürchterlich”, erwiderte Quinn ironisch.

“Es wäre tatsächlich fürchterlich.” Jo sah ihn ernst an, während sie weiter Muster auf seinen Arm malte. “Wenn wir diese Hastings-Scharade durchgezogen haben, werden Sie sich nie wieder hier blicken lassen können. Das wäre viel zu riskant.”

Quinn begann zu verstehen. Auch wenn es ihm nicht gefiel, hatte Jo doch recht. Er griff nach ihrer Hand. Sie war stark, aber warm und weich. “Sie sind nicht die Art Frau, die sich auf ein schnelles Abenteuer einlässt, habe ich recht?”

“Allerdings. Aber wenn ich so wäre, dann wären Sie mit Sicherheit der Erste, den ich mir aussuchen würde.”

“Was für ein Trost”, murmelte er und hob ihre Hand an seine Lippen, um ihre Knöchel zu küssen.

Ihre Augen wurden dunkel wie Zartbitterschokolade, und sie kam näher, bis er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. “Bist du die Art Mann, die sich auf ein schnelles Abenteuer einlässt, Quinn?”, flüsterte Jo.

Unter ihrem glühenden Blick wurde Quinn unruhig. Er wich ihren Augen aus. Sein Gewissen war nicht so rein, wie das ihre zu sein schien – es hatte da durchaus die eine oder andere Episode in seiner Vergangenheit gegeben, die er Jo nicht unbedingt erzählen wollte.

“Schätze, du bist die Art von Mann”, stellte Jo sachlich fest. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen.

Er hielt sie fest und suchte ihren Blick. “Ich gebe ja zu, dass es solche Affären in meinem Leben gegeben hat. Nicht oft, doch es gab sie. Aber mit dir würde ich so etwas niemals tun.”

“Weil du denkst, dass du mich verletzen würdest?”

Er streichelte ihr sanft mit dem Daumen über den Handrücken. “Weil ich befürchte, dass es uns beide verletzen würde.”

Ihr Blick wurde wieder weich. “Danke. Du bist ein rechtschaffener Mann, Quinn.”

Quinn fühlte sich allerdings alles andere als rechtschaffen. Am liebsten hätte er Jo gepackt und in das Stroh zu ihren Füßen gedrückt. “Ich sage nur, wie es ist. Du hast recht. Jetzt, wo ich Hastings spiele, sollten wir uns voneinander … fernhalten.”

Jo seufzte bedauernd. “Du siehst übrigens toll aus in Boxershorts.”

Quinn spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenzog. “Und du hast dich unglaublich gut angefühlt. Auch wenn ich nicht weiß, welchen Teil deines Körpers ich zu fassen bekommen habe, als ich mit Benny gerungen habe.”

“Meinen Oberschenkel.”

Quinns Leistengegend begann zu schmerzen. Er musste dieses Gespräch beenden, solange er noch bei Verstand war. “Als ich sagte, dass es mir leidtut … da hab ich gelogen.”

“Aus meiner Sicht hättest du dich auch gar nicht zu entschuldigen brauchen.” Jos Stimme bebte. “Jetzt, wo wir beschlossen haben, dass aus uns nichts wird, können wir ja ganz offen miteinander sein. Du siehst viel besser aus als Brian Hastings. Meiner Meinung nach jedenfalls.”

“Auf deine Meinung kommt es mir an.” Er küsste ihre Handfläche und spürte, wie Jo unter seiner Berührung erschauerte. “Ich liebe dein Haar.”

Sie kam näher. “Und ich mag deine Augen.” Ihre Stimme klang heiser. “Dieses leuchtende Blau …”

Er ließ seinen Blick langsam nach unten gleiten. Ihm fiel auf, dass sie in der Eile keinen BH unter ihr T-Shirt angezogen hatte. Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem weichen Stoff ab. Quinn sah ihr wieder in die Augen. “Ich habe mir vorgestellt, wie ich dir die Haare über die Brüste kämme.”

Ihr stockte der Atem. “Und ich wollte deine Muskeln berühren … und spüren, wie sie sich unter meinen Händen zusammenziehen und wieder entspannen … Woher hast du die eigentlich? Banker sind normalerweise nicht so muskulös.”

“Murray hat ein Haus auf Long Island. Er baut ständig alles um und bittet mich jedes Mal um Hilfe.”

“Du kannst Handwerken?” Ihre Brüste streiften seinen Oberkörper, als sie noch einen Schritt näher kam.

“Na klar. Wie es sich für einen echten Cowboy gehört.” Er brannte darauf, sie zu küssen, aber er wagte es nicht. Stattdessen fuhr er mit seinem Zeigefinger sanft über ihre Unterlippe, bis sie die Augen schloss und sich seufzend seiner Berührung hingab. “Vielleicht muss ich gar nicht reiten lernen”, flüsterte er und schob seinen Finger zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. “Ich werde diesen Doobie davon überzeugen, dass ich Hastings bin, indem ich ein paar Bretter zusammenhämmere.”

Seine Stimme versagte. Alles, was ihn jetzt noch interessierte, war der Anblick von Jo und die Frage, wo sie ungestört sein konnten.

“Will jemand Kaffee und Kekse?”

Jo und Quinn zuckten zurück wie vom Blitz getroffen. Quinn versuchte, eine Position zu finden, die die Wölbung in seiner Hose verbarg.

“Hi, Emmy Lou. Hi, Benny.” Jo war feuerrot. “Wir wollten gerade …”

“Haben sie sich geküsst?”, fragte Benny die Haushälterin.

“Nicht wirklich.” Emmy Lou stellte das Tablett mit den Kaffeetassen auf einen Schemel.

“Wir haben uns unterhalten”, korrigierte Jo.

Emmy Lou goss eine Tasse Kaffee ein und reichte sie Jo. “Keine Erklärung nötig, Kindchen. Du hast mir doch schon gestanden, dass du ihn niedlich findest.” Sie füllte eine weitere Tasse und reichte sie Quinn.

Quinns Scham verwandelte sich in Freude. “Das hat sie?”

“Ich meinte das nur so allgemein”, sagte Jo verlegen.

“Aber du hast es gesagt.”

Emmy Lou tätschelte seinen Arm. “Ich finde Sie übrigens auch niedlich.”

“Ich nicht!”, brummte Fred, der gerade durch die Stalltür kam. “Wie geht’s Mutter und Kind?”

“Sie schlafen”, sagte Jo.

Quinn warf den Pferden einen schuldbewussten Blick zu. Die Stute und das Fohlen hätten auch Tango tanzen können, ohne dass Jo und er etwas mitbekommen hätten.

“Wie nennen wir ihn?”, fragte Fred.

Jo sah das kleine Fohlen an, das sich neben seiner Mutter zusammengerollt hatte. “Ich denke, wir sollten ihn Brian nennen. Aus Gründen der Glaubwürdigkeit.”

“Oh, oh”, sagte Fred. “Tu ihm das nicht an. Das ist doch kein Name für einen Hengst!”

“Dann eben Schwerenöter”, schlug Jo vor und warf Quinn einen langen, vieldeutigen Blick zu.

“Der Name gefällt mir”, sagte Emmy Lou zufrieden.

Fred stöhnte auf.

“Was bedeutet der Name?”, fragte Benny.

“Nichts weiter”, grummelte Fred. “Das soll also wirklich sein Name sein, Jo?”

“Jawohl.”

“Dann taufen wir dich hiermit offiziell auf den Namen ‘Schwerenöter’.” Fred entkorkte seinen Whiskey. “Mögest du ein langes und glückliches Leben haben.” Er nahm einen Schluck und wischte die Öffnung der Flasche mit seinem Ärmel ab. Mit einem schlitzohrigen Grinsen reichte er die Flasche an Quinn weiter. “Jede Wette, dass Sie noch nie Whiskey aus der Flasche getrunken haben, Stadtbürschchen.”

“Wette verloren. Es ist allerdings schon ein paar Jahre her.” Er nahm einen großen Schluck und musste husten, wobei er sich Kaffee auf sein Hemd schüttete. Seine Speiseröhre schien in Flammen zu stehen, und der heiße Kaffee verbrannte seine Brust.

“Her damit”, befahl Emmy Lou, schnappte sich die Flasche und roch daran. Dann warf sie Fred einen tadelnden Blick zu. “Was denkst du dir nur, dem Jungen dein hausgemachtes Gesöff anzudrehen? Willst du ihn etwa umbringen?”

“Jo hat gesagt, dass ich einen Cowboy aus ihm machen soll.”

“Genau: einen Cowboy, keinen Alkoholiker.”

Fred streckte kampflustig sein Kinn vor. “Ein echter Cowboy verträgt das Zeug, ohne mit der Wimper zu zucken.”

Quinn hatte sich erholt und stellte die Kaffeetasse ab. “Geben Sie mir die Flasche, Emmy Lou.”

“Auf keinen Fall.”

Quinn wusste, dass er mit seinem Lächeln alles von Emmy Lou bekommen würde. “Kommen Sie schon. Lassen Sie mich meine Ehre wiederherstellen.”

Jetzt mischte auch Jo sich ein. “Vergiss deine Ehre, Quinn. Das Zeug brennt dir Löcher in die Magenwände.”

“Ihr seid doch alle ein Haufen Mimosen”, meckerte Fred.

Quinn winkte nach der Flasche. “Her damit.”

“Tu das nicht”, flehte Benny. “Das Zeug ist tödlich.”

Quinn warf Fred einen Blick zu. “Er wirkt aber noch ziemlich lebendig.”

“Fred ist kein Maßstab”, sagte Emmy Lou. “Seine Organe bestehen aus Titanium.”

“Emmy Lou. Die Flasche bitte.”

Widerwillig reichte Emmy Lou Quinn die Flasche. “Nur damit Sie’s wissen – das nächste Krankenhaus ist Ewigkeiten weit entfernt.”

“Ich werde keins brauchen.” Quinn traf Freds stechenden Blick. Dann hob er langsam die Flasche an seine Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Ihm stiegen die Tränen in die Augen, aber er lächelte Fred tapfer an. “Guter Stoff”, krächzte er. “Machen Sie das Zeug selbst?”

“So isses.”

Quinn sah Fred in die Augen und fand in ihnen das, worauf er gehofft hatte – einen Funken Respekt.

Jo erwachte um halb sieben. Für ihre Verhältnisse hatte sie bis in die Puppen geschlafen. Regen trommelte aufs Dach. Sie ließ sich wieder auf ihr Kissen zurückfallen. Regen war gut. So konnte das Gras, mit dem sie das Vieh im kommenden Winter füttern würde, wachsen. Falls sie die Ranch im nächsten Winter noch besaß. Aber Regen bedeutete auch Schlamm, und Schlamm war weniger gut.

Jo warf einen Blick auf das Foto ihrer Großtante Josephine, das auf dem Nachttisch stand. Josephine hatte an die Wiedergeburt geglaubt und war überzeugt gewesen, dass Jo die Reinkarnation einer Pioniersfrau war, was ihrer Meinung nach Jos Charakter lückenlos erklärte.

Jos Mutter war gestorben, als sie 13 war. Wenig später heiratete ihr Vater eine Frau, die Jo nicht sonderlich mochte. Tante Josephine war Jos einzige Rettung gewesen. Seitdem hatte Jo davon geträumt, eines Tages auf der Ranch mitzuarbeiten. Aber ihre Tante hatte darauf bestanden, dass sie erst aufs College ging, wo Jo die wunderbare Cassie kennengelernt hatte.

Beim Gedanken an ihre Freundin musste Jo lächeln. Nach dem Abschluss hatte Jo ein Jahr lang im Stall von Cassies Familie gearbeitet, um Erfahrungen für die Bar None zu sammeln. Dann war Josephine unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben, und plötzlich musste Jo sich ganz alleine um die Ranch kümmern.

“Hacken runter! Rücken gerade! Pack die Mähne! Ja! Genau so!”

Das klang nach Fred. Jo warf die Decke zurück und ging ans Fenster.

Da saß jemand auf Hyper, und so wie der Reiter herumgeworfen wurde, konnte das niemand anderes sein als Quinn. Was hatte sie nur getan?

Jo schlüpfte in ihre Jeans und ließ Quinn dabei keine Sekunde aus den Augen. Hyper war das wildeste Pferd im Stall! Fred ließ wirklich keine Gelegenheit aus, Quinn auf Herz und Nieren zu prüfen. Und dann auch noch im Regen! Der Sattel wurde nicht gerade rutschfester, wenn er nass war.

Während sie ihre Hemdsknöpfe schloss, jagte Jo die Treppe hinunter.

Emmy Lou stand in der Küche und briet Speck. “Fred hat Quinn um halb sechs abgeholt”, rief sie Jo hinterher, die schnurstracks auf die Haustür zulief.

“Und warum zur Hölle hat Quinn Fred nicht einfach weggeschickt?”, antwortete sie, während sie ihren Cowboyhut und einen Regenmantel von der Garderobe nahm.

“Schätze, das hätte nicht zu seinem Traumprinzen-Image gepasst!”

“Was soll ich mit einem Traumprinzen bloß anfangen?”, fragte Jo. “So einen hatte ich noch nie.”

Emmy Lou erschien im Türrahmen der Küche. “Letzte Nacht im Stall warst du eindeutig auf dem richtigen Weg.”

Jo schüttelte den Kopf. “Das würde unseren ganzen Plan ruinieren.”

“Dann solltest du dir vielleicht einen Plan B überlegen!”

Jo riss die Haustür auf. “Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Erst mal muss ich Quinn retten, ehe er sich jeden Knochen einzeln bricht.”

Sie rannte durch Matsch und Pfützen auf die Koppel zu. Als sie ankam, hielt Hyper abrupt inne, und Quinn rutschte aus dem Sattel. Die Koppel war eine einzige Schlammlawine. Zum Glück landete Quinn mit dem Hintern und nicht mit dem Gesicht zuerst.

Jo stürmte auf Fred zu, der sich an den Zaun gelehnt hatte. Er drehte sich nicht um, sondern murmelte nur: “Morgen, Jo.”

Jo hätte niemals in der Öffentlichkeit einen ihrer Angestellten heruntergeputzt, aber in diesem Moment musste sie sich sehr beherrschen, so leise zu sprechen, dass Quinn sie nicht hörte. “Es regnet, Fred. Und zwar wie aus Kübeln.”

“Ist mir nicht entgangen.”

“Gut. Dann können wir wohl zum nächsten Punkt übergehen: Quinn reitet Hyper!”

“Ist mir ebenfalls nicht entgangen.”

“Warum reitet er Hyper, Fred?”

“Er hat ihn sich ausgesucht.”

“Natürlich hat er das!” Jo bemerkte, dass sie laut wurde, und senkte ihre Stimme wieder. “Jeder würde Hyper aussuchen. Er ist ein wunderschönes Tier. Aber vermutlich hast du Quinn nicht erzählt, was für ein Miststück Hyper ist, oder?”

“Warte ‘ne Sekunde, Jo.” Fred formte seine Hände zu einem Megafon und rief Quinn zu: “Dein Hut liegt da drüben! Nächstes Mal musst du die Oberschenkel besser nutzen!”

“Es wird kein nächstes Mal geben, Fred”, sagte Jo.

Fred sah sie mit seinen grauen Augen herausfordernd an. “Willst du übernehmen?”

“Nein, ich will, dass du es ruhig angehen lässt. Wenn du so weitermachst, landet er noch im Krankenhaus, und das nur, weil er mir einen Gefallen tun will!”

“Bisher hat er vier Stürze heil überlebt.”

“Vier?!”

“Ups! Jetzt sind’s fünf.”

Jo fuhr herum. Quinn lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm. “Quinn!” Sie rannte zu ihm hinüber. “Geht es dir gut? Bitte, sag was!” Sie kauerte sich neben ihn. Immerhin schien er zu atmen. “Quinn!”

Er rollte sich langsam auf den Rücken und starrte sie aus seinem Schlamm verschmierten Gesicht an. Dann begann er zu grinsen. “Verdammt. Ich dachte, das mit dem Reiten könnte ich bis zum Frühstück erledigen. Wird wohl doch etwas länger dauern.”

“Beweg dich nicht.” Mit zitternder Hand wischte Jo ihm einen Dreckklumpen vom Kinn. Wenn er sich wirklich verletzt hatte, würde sie sich selbst niemals verzeihen können. “Vielleicht hast du dir was gebrochen!”

“Ach was! Außerdem kann ich ja nicht einfach hier herumliegen! So wie es regnet, würde ich innerhalb von Minuten ertrinken.”

Jo beugte sich über ihn. “Du musst das nicht tun”, flüsterte sie. “Ich werde allen Bescheid sagen, dass wir unsere Meinung geändert haben. Geh dich waschen. Emmy Lou hat Frühstück gemacht.”

Quinns blaue Augen, die sonst so weich wirkten, wurden plötzlich hart wie Stahl. “Auf gar keinen Fall.”

“Warum nicht? Du musst Fred nichts beweisen. Ich hätte dir gestern schon den Hals umdrehen können, als du unbedingt diesen blöden Schnaps trinken musstest.”

Quinn lächelte und setzte sich auf. “Hat ziemlich ähnlich geschmeckt wie der Schlamm hier.” Er drehte sich weg und spuckte einen Mundvoll Matsch aus.

“Quinn, bitte fahr wieder nach New York.”

Er sah sie an. “Du willst mich nicht mehr hier haben?”

“Das habe ich nicht gesagt.”

“Dann bleibe ich.”

“Na gut.” Jo stand auf und reichte Quinn die Hand, um ihm aufzuhelfen. Er ignorierte sie und kam von selbst auf die Beine. “Ich schaff das schon.”

Er schnappte sich seinen schlammtriefenden Hut, den er sich offensichtlich von Benny geliehen hatte, ebenso wie die Jeans, das Hemd und die abgetragenen Stiefel. Quinn war vielleicht ein lausiger Reiter, aber er schien wie gemacht für Cowboykleidung.

“Wenn schon, denn schon, Ma’am.” Er setzte sich den Hut auf und tippte ihn sich in den Nacken, “Tschuldigen Sie mich. Muss Ihr verzogenes Pferd einfangen.”

Jo starrte ihn mit offenem Mund an. “Was ist mit deiner Sprache passiert? Du bist aus New York!”

Quinn lachte auf. “Hab mir vorhin auf die Zunge gebissen. Nein, im Ernst. Klingt doch viel glaubwürdiger, oder?” Er ging auf Hyper zu.

“Und wieso gehst du plötzlich so o-beinig?”

“Das kommt ganz von selbst, wenn man eine Stunde lang im Sattel durchgerüttelt wurde”, rief er ihr zu und klopfte Hypers Flanke.

“Fred, was hast du nur mit ihm gemacht?”

“Mit mir hat das nichts zu tun”, grummelte der Alte. “Ich hab ihm abgeraten, im Regen zu reiten, aber er hat es sich nicht ausreden lassen.”

“Du machst Scherze.”

“Nö. Hyper hat er sich auch selbst ausgesucht. Hab ihm ja gesagt, dass das keine gute Idee ist, aber er meinte, wenn er erst mal diesen Teufel reiten kann, schafft er alles. Und jetzt sieh dir das mal an!”

Jo drehte sich um. Quinn hatte sich wieder in den Sattel geschwungen. Der Hengst buckelte, aber Quinn presste tapfer seine Oberschenkel in den Sattel und blieb sitzen. Jos Herz schlug wie wild, als sie sah, wie seine Muskeln sich unter dem nassen Jeansstoff zusammenzogen. In diesem Moment machte Hyper einen Satz, und Quinn landete mit dem Hintern im Schlamm.

Gott, aber was für ein Hintern! Als Quinn wieder aufstieg, unterzog Jo seinen Po einer eingehenderen Untersuchung und spürte, wie ihr die Knie schwach wurden. Diesmal ließ Quinn sich nicht abwerfen und drehte eine Runde durch die Koppel. “Verdammt”, brüllte er, als er an ihr vorbeikam. “Ich kann ihn immer noch nicht lenken!”

Jo wich dem herumfliegenden Matsch aus.

“Ji-hah!”, schrie Quinn, während er eine weitere Runde drehte.

Jo starrte Fred an. “Ji-hah?”

“Hat er nicht von mir. Daran arbeiten wir noch”, brummte Fred. “Vermutlich denkt er, dass Cowboys so was eben sagen.”

“Ich kann nicht fassen, dass er freiwillig im Regen reiten wollte.”

“Ich hab doch gesehen, wie du ihn anguckst, Jo. Ich würd’ ihn nie im Leben in Gefahr bringen, wo er dir doch so viel bedeutet.”

“Ich seh ihn gar nicht an!”, antwortete Jo bockig.

“Na klar. Wie du meinst. Und er sieht dich auch nicht an. Ich bin ein alter Trottel und habe keine Ahnung, wovon ich da rede.”

Jo seufzte. “Du klingst schon genauso wie Emmy Lou.”

“Nun ja, sie ist eine alte Dame, ich bin ein alter Trottel. Wir sehen beide nicht mehr gut, und abgesehen davon haben wir schon lange vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man verliebt ist, also hör gar nicht auf uns!”

Plötzlich dämmerte es Jo. “Fred, bist du in Emmy Lou verknallt?”

Die Haut unter Freds dickem Bart wurde dunkelrot. “Wie kommst du denn auf die Schnapsidee? Wir arbeiten schon seit Jahrzehnten zusammen und haben keine Zeit für solchen Unfug.”

Jo grinste. “Ich glaube es nicht! Du bist verliebt in sie! Weiß sie davon?”

“Nein, weil es nicht stimmt!” Fred drehte sich abrupt weg und brüllte Quinn zu: “Hey, Stadtbürschchen, machen Sie mal ‘ne Pause. Es gibt Frühstück!”

“Gehen Sie schon vor! Ich mach noch weiter! Ich komm schon zurecht!”

“Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, Sie sitzen da auf einem Teufelsgaul!”

“Wetten, ich bekomme ihn dazu, stehen zu bleiben?”

“Die Wette verliert er”, raunte Fred Jo zu. “Versuchen Sie’s mal mit Whoa!”, rief er zu Quinn hinüber.

“Whoa!”, brüllte Quinn. Hyper legte direkt vor Fred und Jo eine Vollbremsung ein. Ein dichter Schlammregen ging auf die beiden Beobachter nieder.

“Wow!”, schwärmte Quinn und grinste die beiden vom Sattel herab an. “Das mit dem Matsch tut mir leid.”

Jo starrte zurück und bemerkte das spitzbübische Funkeln in seinen blauen Augen. “Komisch, du siehst gar nicht reumütig aus.”

“Bin ich aber.” Er stützte sich auf den Sattelknauf und hob herausfordernd seine Brauen.

“Komm schon, steig ab”, sagte sie und grinste zurück. Sie hoffte inständig, dass Hyper das Kunststück, das sie ihm beigebracht hatte, nicht vergessen hatte, und packte die Zügel. Dann pfiff sie dem Hengst leise ins Ohr, und Hyper ließ sein Hinterteil in den Schlamm fallen.

Quinn rutschte in eine riesige Pfütze und fluchte vor sich hin.

“Weißt du, Quinn, man sollte immer die Zügel in der Hand behalten”, sagte Jo mit zuckersüßer Stimme. Sie reichte Fred die Zügel, damit er den Hengst in den Stall führen und striegeln konnte.

Quinn saß noch immer in der Pfütze und wurde vom Regen durchgeweicht.

Jo stand im offenen Gatter. “Kommst du?”

“Das hast du mit Absicht gemacht!”, sagte Quinn fassungslos.

“Jemand musste dich ja wieder auf den Boden zurückholen.” Sie grinste fröhlich. “Jetzt komm schon. Hoch mit dir!” Sie kam ein paar Schritte näher.

“Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann.”

“Hast du dich verletzt?” Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen.

“Ach was. Mir tut einfach nur alles weh.”

Jo ging neben ihm in die Hocke. “Du Armer.”

Langsam hob er den Kopf. Den Bruchteil einer Sekunde lang erhaschte sie einen Blick auf das gefährliche Funkeln in seinen Augen, dann packte er sie und zog sie in den Schlamm. Jo quietschte und wehrte sich mit aller Kraft, aber Quinn zog den Reißverschluss ihrer Regenjacke auf und schmierte Matsch auf ihr Hemd.

“Hör auf damit, Quinn Monroe, oder ich bringe dich um!”

“Teufelsweib!”, schrie er fröhlich und wälzte sich lachend mit ihr im Schlamm. “Wie konntest du es nur wagen, mich reinzulegen?”

“Wie konntest du es nur wagen, eine Vollbremsung vor mir hinzulegen?”, kreischte Jo kichernd zurück. “Und jetzt lass mich los, verdammt noch mal.”

“Auf keinen Fall. Deine Lektion ist noch nicht beendet!” Quinn packte sie fester und rieb sie von Kopf bis Fuß mit Schlamm ein. “Nicht, ehe du genauso aussiehst wie ich!”

Jo versuchte, sich freizukämpfen, aber ihre Bemühungen waren nur halbherzig. Es gefiel ihr viel zu gut, Quinn so nahe zu sein, seine Hände auf ihrem ganzen Körper zu spüren.

“Lass mich!”

“Nein!” Quinn packte ihre Handgelenke, drehte sie auf den Rücken und kniete sich über sie.

Sie bäumte ihre Hüften nicht absichtlich auf, genauso wenig wie Quinn absichtlich zwischen ihre gespreizten Schenkel sank. Seine Erregung war nicht zu übersehen.

“Lass mich”, flüsterte sie schwach und sah ihm in die Augen.

“Nein.” Seine Augen wurden dunkel. “Jo …”

Ihr Herz raste. “Wag es nicht, mich zu küssen, Quinn Monroe!”

“Okay. Ich halte mich zurück.” Er senkte den Kopf.

“Tust du nicht.” Sie erzitterte. “Du wirst mich küssen.”

“Nein. Brian Hastings wird dich küssen. Denk einfach an Brian Hastings.”

Aber als seine Lippen die ihren fanden, dachte sie an gar nichts mehr. Sie fühlte nur noch – seinen warmen Atem, seine Zunge, die ihr verriet, was Quinn jetzt tun würde, wenn sie nicht durch zwei dicke Schichten Kleidung voneinander getrennt gewesen wären.

Und dann hörte er einfach auf, sie zu küssen.

“Mehr!”, forderte sie mit geschlossenen Augen. “Ich will mehr!”

“Ich kann nicht.”

“Kannst du wohl.”

“Wenn ich noch eine Sekunde lang weitermache, kann ich für nichts mehr garantieren.”

Widerwillig öffnete sie die Augen. Wenigstens sah er ebenso frustriert aus, wie sie sich fühlte. “Oh Quinn, was sollen wir bloß tun?”

Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. “Maßnahme eins lautet, dass ich zu Fred und Benny ins Gesindehaus ziehe.”


5. KAPITEL

“Gütiger Himmel, Stadtbürschchen! Bekommen Sie in New York nichts zu essen?” Fred beobachtete fasziniert, wie Quinn sich eine weitere Portion Pfannkuchen mit Sahne nahm.

“So was jedenfalls nicht.” In New York frühstückte Quinn niemals mehr als einen Toast mit Kaffee. In New York stand er allerdings auch nicht um halb sechs auf, um sich von einem wilden Hengst durchschütteln zu lassen.

Alle am Tisch ignorierten geflissentlich die Kühlpackung, die Quinn sich zwischen die Beine gelegt hatte. Emmy Lou hatte sie ihm schweigend in die Hand gedrückt, nachdem sie gesehen hatte, wie breitbeinig er ging. 

Nach einigen Minuten waren die Schmerzen einem Taubheitsgefühl gewichen, das zum Glück auch die Regungen unterdrückte, die Quinn überkamen, wenn er an Jo dachte.

Als das Gesprächsthema auf Quinns Umzug ins Gesindehaus kam, wurde Jo verdächtig rot. Ihr Haar war feucht, und sie war ungeschminkt. 

Quinn hatte es immer gemocht, wenn seine Beziehungen so weit gediehen waren, dass seine Freundinnen sich auch ohne Make-up vor ihm zeigten.

Nicht, dass er eine Beziehung mit Jo gehabt hätte …

“Was werden die Leute denken, wenn sie hören, dass wir Brian Hastings ins Gesindehaus verfrachtet haben?”, fragte Emmy Lou. “Sie sollten im Wohnhaus bleiben, Quinn. Das Gesindehaus ist ein Rattenloch.”

“Ist es nicht!”, protestierte Fred.

“Es ist ein einziges Chaos.” Emmy Lou lächelte Quinn an. “Fred und Benny benehmen sich da drin wie im Pfadfinderlager. Als ich mal versucht habe zu putzen, haben sie mich hochkant rausgeschmissen.”

“Du hast meine Glücks-Kronkorkensammlung weggeschmissen, Weib!”

Emmy Lou lehnte sich zu Quinn und tätschelte seinen Arm. “Bleiben Sie hier im Haus, Schätzchen. Was meinst du, Jo?”

“Nun, ich denke, dass Quinn selbst entscheiden sollte.”

“Emmy Lou”, sagte Fred und zeigte anklagend auf die Haushälterin. “Vergiss nicht, dass Jo geschieden ist.”

“Na und?”

Fred benahm sich, als würde er einer Dreijährigen die Welt erklären. “Die Leute denken sich ihren Teil, was geschiedene Frauen betrifft. Sie werden tratschen, wenn er im Haus schläft.”

“Nur, weil du so denkst, heißt das noch lange nicht, dass alle es tun”, widersprach Emmy Lou.

“Wollen wir wetten? Ich nehme dich in ein, zwei Tagen mal mit in den Lazy Boon Saloon. Du wirst sehen, die Gerüchteküche brodelt über.”

Emmy Lou starrte ihn an. “Vorher solltest du mir aber beibringen, wie man Tabak kaut und auf den Boden spuckt. Als ob es mich interessiert, was ein Haufen unzivilisierter Idioten …”

“Pass auf, was du sagst, Weib!”, unterbrach Fred sie.

Benny starrte die alte Dame mit vor Schreck geweiteten Augen an. “Du willst lernen, wie man Tabak kaut und auf den Boden spuckt, Emmy Lou?”

“Nein, Benny, eigentlich nicht.” Emmy Lou schenkte ihm ein warmes Lächeln. “Ich finde, dass das ganz schreckliche Manieren sind, du nicht auch?”

Bennys Blick schwankte unsicher zwischen Fred und Emmy Lou hin und her. Schließlich murmelte er: “Ich finde, ich sollte noch ein paar Pfannkuchen essen.”

“Sehr gut, Benny”, mischte Jo sich ein. “Gerate niemals zwischen die Fronten, wenn zwei Turteltäubchen mal streiten.” Plötzlich sah sie betreten auf. “Ups. Das wollte ich nicht sagen. Wirklich nicht! Muss der Stress sein. Es tut mir leid.”

Quinn hörte auf zu kauen, als sich Schweigen am Tisch breitmachte. 

Er sah Jo an, die wiederum ängstlich Emmy Lou und Fred anstarrte. Dann wandte er seinen Blick Fred zu, der dreinschaute, als würde er gleich einen Mord begehen, während Emmy Lou rot wie eine Tomate geworden war.

Schließlich räusperte sich Emmy Lou. “Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Josephine.” 

Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen.

“Ich muss arbeiten”, murmelte Fred und warf seine Serviette auf den Tisch.

“Ihr müsst es doch nicht verstecken!”, rief Jo. “Ich wollte euch nicht in eine peinliche Lage versetzen, aber ich persönlich finde es schön, dass ihr einander gefunden habt.”

“Ich auch”, sagte Benny. “Was genau haben sie denn gefunden?”, fuhr er nach kurzem Zögern fort.

“Gar nichts!”, fauchte Fred. Er wollte gerade die Küche verlassen, als es an der Tür klingelte. “Ich mach auf.”

Jo ging zum Spülbecken und legte den Arm um Emmy Lou. “Em, es tut mir wirklich leid! Ich hab es heute Morgen erst herausgefunden, und dann ist es mir einfach herausgerutscht.”

Emmy Lou gab Spülmittel ins Wasser, drehte den Hahn ab und begann, wütend die Teller zu schrubben. “Wenn dieser Mann dir irgendetwas erzählt hat, zieh ich ihm das Fell über die Ohren!”

“Nein, nein, er hat nichts verraten. Ich bin zufällig drauf gekommen. Als ich gefragt habe, ob ihr verliebt seid, ist er genauso rot geworden wie du jetzt. Em, du und Fred seid wie Eltern für mich. Ich finde, ihr passt zusammen wie Topf und Deckel.”

Emmy schrubbte noch energischer auf den Tellern herum. “Wer hat hier was von Liebe gesagt?”

“Das ist doch offensichtlich, so wie ihr euch ständig zankt!”

Quinn trank seinen Kaffee und beobachtete die Situation voller Faszination. 

Er lebte seit Jahren alleine, abgesehen von einem kurzen Intermezzo mit seiner Exfreundin, die einige Monate bei ihm gewohnt hatte. Er hatte ganz vergessen, wie es war, eine Familie um sich zu haben, und er genoss jede einzelne Sekunde.

Fred erschien in der Tür. “Es ist dieser bekloppte Doobie mit seiner Frau Eloise. Ich hab sie ins Wohnzimmer gebeten. Wollen wahrscheinlich einen Blick auf Brian Hastings werfen.”

Quinn spannte sich an. 

Sein erster Auftritt gestern Abend für Dick war aus der Not heraus entstanden. Das hier war ein ganz anderes Kaliber. Abgesehen davon waren Banker seiner Erfahrung nach geborene Skeptiker. Er warf Jo einen unsicheren Blick zu.

“Es ist deine Entscheidung”, sagte sie. “Du musst sie nicht sehen. Brian Hastings hat jedes Recht der Welt, sich vom Starrummel zurückzuziehen.”

“Falls du dich erinnerst, sollte ich Doobie eine Nebenrolle anbieten.”

“Aber das muss doch nicht sein.” Sie wich seinem Blick aus, wie sie es tat, seit sie sich heute Morgen geküsst hatten.

Quinn warf ihr ein Lächeln zu. War ihr wirklich nicht klar, dass er so gut wie alles für sie tun würde?

Kurz entschlossen stellte er seine Tasse ab, legte das Kühlkissen auf den Tisch und stand auf. “Na los, Jo. Bringen wir’s hinter uns.”

Jo schluckte und stand ebenfalls auf. “Gut. Treffen wir meinen Bankberater.”

“Ich komme in ein paar Minuten mit Kaffee hinterher. Und Arsen, wenn ich’s recht bedenke.” Emmy Lou würdigte sie noch immer keines Blickes.

Fred schnaubte. “Benny, wir haben zu tun, gehen wir.”

Quinn folgte Jo aus der Küche. “Was glaubst du, wie lange da schon was läuft?”, flüsterte er ihr im Flur zu.

“Vermutlich schon seit Jahren. Ich war einfach zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um etwas zu bemerken.” Sie betraten das Wohnzimmer, wo ein dürrer Mann neben einer nervös wirkenden Frau auf dem abgewetzten Ledersofa saß. “Mr und Mrs Doobie, darf ich vorstellen: Brian Hastings.”

Doobie sprang auf und kam mit ausgestreckter Hand auf Quinn zu, während seine Frau so aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrfach, aber es kam kein Laut heraus.

“Mr Hastings”, sagte Doobie, der eine unangenehm hohe Stimme hatte. Die wenigen Haarsträhnen waren sorgsam über seine Glatze gekämmt, die vor Aufregung schweißnass war. Er ergriff Quinns Hand und schüttelte sie heftig. “Es ist mir eine große Ehre.”

Er bekommt auf keinen Fall eine Sprechrolle, dachte Quinn. “Ich bin froh, hier zu sein”, sagte er “Das ist wirklich der ideale Drehort für Die Brünette mit den Sporen.” Ein toller Titel. Erstaunlich, was ihm auf Anhieb so alles einfiel.

Jo starrte ihn fassungslos an. “Das ist ein Arbeitstitel, Mr Doobie.” Unauffällig bohrte sie Quinn ihren Stiefelabsatz in den Fuß.

“Selbstverständlich”, versicherte Quinn. “Filmtitel werden ja häufig geändert. Julia – Sie alle kennen ja sicher Julia Roberts – hat mir erzählt, dass Pretty Woman ursprünglich Pretty Prostitute heißen sollte.”

Doobie und seine Frau nickten enthusiastisch, während Jo verzweifelt die Augen verdrehte.

“Kaffee!”, kündigte Emmy Lou an. “Guten Tag, Mr Doobie. Schön, Sie zu sehen. Und, was halten Sie von unserem Ehrengast, Eloise?”

Eloise fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und knetete nervös ihre Hände. “Mr Hastings, war das in der Nacktszene in Rogues Revenge eigentlich wirklich Ihr Po?”, schoss es schließlich aus ihr heraus.

“Eloise!” Mr Doobie erbleichte.

Quinn schluckte. Er hatte seit Jahren keinen Brian-Hastings-Film mehr gesehen. Ihm war nicht klar gewesen, dass der Star auch Nacktszenen drehte.

“Aber sicher war das seiner”, sprang Emmy Lou ein, während sie Kaffee einschenkte. “Wer sonst sollte denn so einen niedlichen Hintern haben?”

“Das wollte ich immer schon wissen”, murmelte Eloise, nahm ihre Tasse und starrte Quinn an, als würde sie ihn gleich bitten, seine Hosen herunterzulassen, um die Echtheit seines Pos zu beweisen. “Die Beleuchtung war nicht so gut. Sie waren die meiste Zeit im Schatten.”

Gott sei Dank, dachte Quinn. Es war ihm höchst unangenehm, dass diese aufdringliche Frau glaubte, seinen Hintern zu kennen.

Doobie sah seine Frau empört an. “Du hast versprochen, dass du bei der Stelle die Augen schließt!”

“Mrs Doobie scheint ja ein wahrer Fan zu sein! Fühlen Sie sich nicht geehrt, Brian?”, versuchte Jo, die Situation zu retten.

“Wir alle lieben die Szene”, seufzte Eloise.

“Wer sind denn alle?”, hakte Quinn nach, dem bereits Übles schwante.

“Die Damen aus dem Gartenverein von Ugly Bug. Wir beenden unsere Sitzungen immer, indem wir gemeinsam diese Szene ansehen.”

“Oh mein Gott”, klagte Doobie. “Meine Frau verbreitet Pornografie in unserem Heim!”

“Nun reißen Sie sich aber mal zusammen, Cuthbert!”, sagte Emmy Lou. “Es ist nur eine Szene, und es ist keine Pornografie, sondern Kunst.”

“Wir hoffen alle, dass Sie noch so eine Szene drehen”, fuhr Eloise fort und lächelte Quinn zu. “Vielleicht ja in dem Film, den Sie hier machen wollen?”

“Auf keinen Fall.”

“Was für ein Jammer.” Eloise stellte ihre Kaffeetasse ab. “Mr Hastings, die Damen des Gartenvereins würden sich sehr geehrt fühlen, wenn Sie …”

“Was?”, japste Quinn und wich zurück, bis er gegen einen Ledersessel in der anderen Ecke des Raumes stieß.

“… uns einmal besuchen würden”, fuhr Eloise unbeeindruckt fort. “Was dachten Sie denn, worum ich Sie bitte?”

“Äh, nichts.” Quinn räusperte sich. “Ich komme gerne einmal bei Ihnen vorbei.” Gerne? Alles andere als das! Auf keinen Fall würde er sich einer Horde Frauen ausliefern, die ihre Zusammenkünfte damit beendeten, seinen vermeintlichen nackten Hintern zu begaffen! “Ich habe allerdings sehr viel zu tun, ich …” Fieberhaft überlegte er sich eine gute Ausrede. “… muss noch herausfinden, wo wir die Beleuchtung aufbauen.”

Jo sah ihn erstaunt an.

“Wissen Sie, die Stromversorgung ist immer ein wenig problematisch in diesen ländlichen Gegenden. Ich muss sichergehen, dass genug Steckdosen vorhanden sind. Steckdosen sind sehr wichtig, wenn man einen Film dreht.”

“Außer, man stellt Generatoren auf”, unterbrach ihn Jo und warf ihm einen warnenden Blick zu.

“Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit”, gestand Quinn ein. “Aber ich persönlich ziehe Steckdosen vor.”

“Dann sieht es mit dem Brian-Hastings-Stadtfest wohl schlecht aus”, seufzte Mr Doobie erleichtert.

“Welches Stadtfest?”, fragte Jo alarmiert.

“Es war Dick Cassidys Idee. Er scheint ganz wild darauf zu sein, eine Nebenrolle zu bekommen. Der Bürgermeister fand den Vorschlag gut und hat mich gebeten, heute mit Ihnen zu sprechen, da er ja weiß, dass ich einen engen Kontakt zu Jo pflege”, erklärte Mr Doobie.

“Ach, tun Sie das?”, fragte Quinn. Nach allem, was er gehört hatte, konnte Doobie es kaum abwarten, Jos Ranch zu schließen.

“Aber sicher.” Doobie lächelte Jo scheinheilig an. “Für mich ist sie wie die Tochter, die ich nie hatte!”

Eloise sprang fast vom Sofa. “Cuthbert Doobie, du hast eine Tochter! Und sie hat dir neun Enkelkinder geschenkt!”

Quinn beschloss, dass es Zeit war, Mr Doobies Ego zu schmeicheln. “Seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, geht mir ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf.” Er zeigte enthusiastisch auf den dürren Mann. “Sie wären der ideale Pierre!”

Doobie zwinkerte. “Pierre?”

“Ein Franzose, der eine wichtige Rolle in meinem neuen Film spielen wird. Sie haben dieses gewisse Etwas, Sie wirken so … weltoffen!”

Doobie strahlte. “Das mag ja sein, aber ich spreche kein Französisch.”

“Kein Problem. Es ist keine Sprechrolle.”

“Aber wie soll man dann merken, dass der Mann weltoffen ist?”

“Vertrauen Sie mir einfach. In dem Moment, in dem Sie vor die Kamera treten, wird jeder wissen, was für eine Art Mensch Sie sind.”

Doobie nickte weise. “Ich verstehe. Selbstverständlich werde ich die Rolle übernehmen. Wie sieht es mit Tanzen aus?”

“Sie wollen mit mir tanzen?” Quinn klappte die Kinnlade herunter.

“Nein, nein.” Doobie lachte kurz auf. “Ich dachte, vielleicht könnten Sie am Samstagabend an einem kurzen Tanz teilnehmen anstelle des Stadtfestes. Oder, noch besser, eine kurze Rodeovorstellung am Nachmittag, und dann der Tanz. Die Einwohner von Ugly Bug wären zutiefst erfreut!”

Quinn warf Jo einen fragenden Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern. Ein Tanz klang nicht sonderlich verfänglich. Außerdem hielt Quinn sich für einen guten Tänzer. Aber ein Rodeo konnte er auf keinen Fall bieten. “Von dem Rodeo würde ich Ihnen abraten”, erwiderte er. “Wenn ich mich verletze, würden die Versicherungskosten die Stadtkasse ruinieren.”

“Oh! Dann nehmen Sie eben nicht teil, sondern sind unser Ehrengast!”

“In Ordnung.”

“Wunderbar. Dann …”

“Cuthbert, wir sollten zu Mr Hastings Sicherheit eine Regel aufstellen”, griff Emmy Lou ein. “Die weiblichen Gäste dürfen Brian nicht anrühren. In keiner Weise!”

“Aber sicher doch!” Doobie schien der Vorschlag mehr als gut zu gefallen. “Nun, Eloise, ich denke, wir haben unsere Mission erfüllt. Lass uns gehen.”

Aber Eloise rührte sich nicht. Mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen sah sie Quinn an. “Reservieren Sie einen Tanz für mich, bitte.”

“Sehr gerne.”

“Ich danke Ihnen!” Sie seufzte und klatschte in die Hände.

Doobie schnaubte und nahm seine Frau beim Arm. “Mach doch nicht so ein Theater, Eloise. Es ist nur ein Tanz!”

“Nur ein Tanz? Nur ein Tanz? Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest, Cuthbert! Es ist …”

“Danke für den Kaffee”, unterbrach Doobie seine Frau und zerrte sie vom Sofa.

Nachdem sie das Haus verlassen hatten, grinste Jo Quinn an. “Du bist mein Held, Quinn!”

“Was für eine Vorstellung!”, jubelte Emmy Lou. “Besonders der Teil mit Eloise und dem Hintern.”

“Ich möchte nicht mehr daran erinnert werden”, seufzte Quinn.

“Oh, sie ist harmlos”, versicherte Emmy Lou. “Ganz im Gegenteil zu ihrem Mann. Behauptet der doch einfach, Jo wäre wie eine Tochter für ihn! Verlogener Mistkerl! Letzte Woche wollte er Jo noch überreden, die Ranch zu verkaufen! Aber Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, Quinn – abgesehen von diesem Unsinn mit den Steckdosen.” Sie stellte die Kaffeetassen auf das Tablett und trug es in die Küche.

“Er wollte dich wirklich wegekeln?”, fragte Quinn nach, als er mit Jo alleine war.

“Allerdings. Aber man kann es ihm kaum verübeln, schließlich bin ich wirklich weit im Rückstand.”

Quinn starrte sie an. Er hätte viel dafür gegeben, einen Blick in ihre Bücher werfen zu dürfen. Aber Jo hatte ihm mehr als deutlich mitgeteilt, wie wenig sie von diesem Vorschlag hielt.

Emmy Lou erschien mit einer DVD in der Hand in der Tür. “Ich habe hier Rogues Revenge! Der Film ist sicher eine gute Einführung für Sie, Quinn!”

“Ja, lass uns einen Hastings-Film ansehen!” Der Gedanke, die nächsten zwei Stunden mit Quinn zu verbringen, sagte Jo eindeutig zu. Da es noch immer regnete, würde sie auch kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie eine Weile faulenzte. “Du musst unbedingt mehr über ihn herausfinden, ehe du dich am Samstag vor der ganzen Stadt zeigst!”

Da hatte sie recht. Abgesehen davon war das eine Möglichkeit, Jo in seiner Nähe zu haben.

Jo öffnete den TV-Schrank, während Quinn es sich auf dem Sofa bequem machte.

Zu seiner Überraschung setzte sie sich aber nicht neben ihn, sondern auf einen Sessel neben dem Sofa. “Ich denke, ich sollte besser einen Sicherheitsabstand einhalten”, erklärte sie.

“Was soll denn schon passieren? Emmy Lou ist direkt nebenan in der Küche!”

“Da hast du auch wieder recht.” Jo stand auf und ließ sich neben Quinn auf das Sofa fallen.

Der Film fing an. Quinn musste zugeben, dass Hastings ihm wirklich unglaublich ähnlich sah. Abgesehen davon, dass der Schauspieler der geborene Cowboy zu sein schien. “Er ist ein wirklich guter Reiter”, stellte er bewundernd fest.

“Mit ein bisschen mehr Übung bist du bald genauso gut. Außerdem musst du deine Reitkünste vermutlich sowieso niemals unter Beweis stellen.”

Er sah sie an. “Du meinst, ich habe mir grundlos meine Weichteile zerquetscht?”

Jo wurde rot. Sie starrte konzentriert auf den Bildschirm, um den Drang zu unterdrücken, zwischen Quinns Beine zu blicken. “Du sollst dir den Film ansehen, Quinn.”

Er hätte zwar lieber Jo angesehen, aber dennoch guckte er pflichtbewusst auf den Fernseher. Emmy Lou kam in einer Regenjacke ins Wohnzimmer. “Der Schmorbraten ist im Ofen. Ich muss in die Stadt, um ein paar Einkäufe zu erledigen.”

Jo griff nach der Fernbedienung und hielt den Film an. “Brauchst du Hilfe?”

“Nein, danke. Ich bin in ein paar Stunden zurück.”

Quinns Herz begann zu rasen. Ein paar Stunden! Er warf Jo einen Blick zu.

Sie stand auf und setzte sich wieder in den Sessel. “Nur zur Sicherheit”, murmelte sie.

Aber Quinn wusste, dass sie schon lange nicht mehr in Sicherheit waren.


6. KAPITEL

Jo warf vom Sessel aus einen Blick aus dem Fenster und beobachtete, wie Fred neben Emmy Lou in den Truck stieg. Deswegen hatte sie also nicht gewollt, dass Jo sie begleitete. Sie unterdrückte ein Grinsen.

“Was ist los da draußen?”, fragte Quinn.

“Emmy Lou fährt zusammen mit Fred in die Stadt.”

“Kein Wunder, dass sie uns nicht dabeihaben wollte.”

“Ja.” Noch immer lächelnd drückte Jo auf die Fernbedienung, und der Film lief weiter.

“Aber Benny ist noch immer hier?”

“Na klar, er ist im Stall und kümmert sich um Clarise und Schwerenöter. Falls bei Betsy die Wehen einsetzen, wird er kommen und uns holen.”

“Gut zu wissen.”

“Jetzt schau dir endlich den Film an, Quinn.” Jos Puls schien sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen. Sie wusste genau, dass es Quinn nicht interessierte, ob Benny sich um die Pferde kümmerte. In Wahrheit wollte er wissen, ob er wirklich mit ihr alleine war.

Betsy war noch weit von den Wehen entfernt, und Benny würde nicht ohne Grund ins Haus schneien. Aber es war besser, wenn Quinn dachte, dass sie jederzeit gestört werden konnten. Jo hatte ernsthafte Probleme, sich auf den Film zu konzentrieren.

“Meine Stimme klingt ganz anders als die von Hastings”, sagte Quinn nach einer Weile.

“Deine Stimme ist viel schöner.” Oh. Das hatte sie nicht sagen wollen.

“Was meinst du damit?”

“Ich mag Männer mit tiefen Stimmen, und du hast eine.”

“Aha!” Ihre Antwort schien ihn zu freuen.

“Ich glaube nicht, dass jemandem auffallen wird, dass deine Stimme tiefer ist als die von Hastings. Die Leute werden so beeindruckt von deiner bloßen Anwesenheit sein, dass sie keinen Unterschied merken. Sie sind so aus dem Häuschen, dass du hier bist, dass sie gar nicht darauf achten werden.”

“Schätze, du hast recht.”

Jo hingegen waren schon einige Unterschiede aufgefallen, und alle fielen zu Quinns Gunsten aus. Das Blau seiner Augen war leuchtender, und seine Lippen waren feiner geschwungen. Außerdem hatte er tolle Hände. Die Finger waren lang, und seine Handflächen breit und kräftig. Abgesehen davon war Quinn insgesamt viel größer als Hastings. Ob das wohl auch auf seine delikateren Körperteile zutraf? Jo spürte, wie ihr ganz heiß wurde.

Der Film näherte sich der Nacktszene, von der Mrs Doobie so begeistert gewesen war. Gerade verkroch sich die Heldin, gespielt von der Hollywood-Diva Cheryl Ramsey, in einer Holzhütte, um ihren Verfolgern zu entkommen. Draußen tobte ein Sturm, und sie zog sich im Kerzenschein ihre durchnässten Kleider aus.

“Jetzt kommt es, oder?”, fragte Quinn.

“Mh-mh.” Jo war es peinlich, sich gemeinsam mit Quinn eine Sexszene anzusehen. Sie hörte, wie Quinn tief durchatmete und auf dem Sofa hin und her rutschte.

“Alles in Ordnung?”, fragte sie.

“Inwiefern?”

“Fühlst du dich wohl?”

“Äh, nein, nicht wirklich.”

Ihm schien die Situation also auch unangenehm zu sein.

Cheryl Ramsey war mittlerweile splitterfasernackt. Brian Hastings öffnete die Tür der Hütte. Die Frau sah auf, ihre Blicke trafen sich, und dann öffnete Hastings, ohne ein Wort zu verlieren, sein Hemd.

Als Jo die Szene zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie Hastings Körper ziemlich beeindruckend gefunden. Aber dem Vergleich mit Quinn in Shorts konnte er nicht standhalten. Als Hastings seine Hose auszog, klammerte Jo sich an den Armlehnen des Sessels fest und schalt sich im Stillen für ihre wenig jugendfreien Gedanken. Wenigstens lag Hastings Unterleib im Schatten.

Auf dem Bildschirm kniete der Schauspieler vor Cheryl Ramsey, die sich auf einen Schemel gesetzt hatte, nieder und begann sie zu küssen. Erst die Lippen, dann den Hals, schließlich ihre Brüste … Jo spürte, dass ihre eigenen Brüste zu kribbeln begannen, während sie sich vorstellte, es wäre sie selbst dort in der Hütte, die von Quinn geküsst wurde.

Die Musik wurde dramatisch, und Hastings führte seine Angebetete zu einem Feldbett in der Ecke der Hütte. Das weiche Kerzenlicht beleuchtete ihre Körper, als er auf sie sank.

Jo entfuhr ein leises Stöhnen. Sie klammerte sich an der Fernbedienung fest, und plötzlich fror das Bild ein.

“War das Absicht?”, fragte Quinn, der noch immer wie gebannt auf den Bildschirm starrte.

“Nein!” Jo versuchte, auf Play zu drücken, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den richtigen Knopf nicht traf.

“Jetzt spul diese Szene schon vor, verdammt noch mal”, stöhnte Quinn.

“Ich versuch’s ja!” Jo stand auf und drückte wild auf die Knöpfe der Fernbedienung. Aber nichts tat sich.

“Ich helfe dir.” Quinn erhob sich ebenfalls und wollte nach der Fernbedienung greifen.

“Ich hab’s”, rief Jo. Sie wich zurück und stolperte. Die Fernbedienung flog ihr aus der Hand und verschwand zwischen den Sofakissen.

“Verdammt noch mal!” Schwer atmend kniete Quinn sich vor das Sofa und suchte nach der Fernbedienung.

Jo sprang auf und half ihm beim Suchen.

“Du hast das mit Absicht getan, oder?”, knurrte Quinn. “Du bist genauso wie diese Hyänen aus dem Gartenverein.”

“Nein! Ich schwör’s.”

“Ich hab sie!” Quinn lehnte sich nach vorne, und seine Wange streifte Jos Brust, während er zwischen den Kissen herumwühlte.

“Oh …” Jo konnte nichts dagegen tun: Sie stand in Flammen.

Quinn hielt inne. Langsam hob er den Kopf und blickte ihr in die Augen. “Sieh mich nicht so an”, flüsterte er.

“Wie denn?” Wie von selbst rutschte Jo näher an ihn heran.

“So, als ob du mir gleich die Kleider vom Leib reißt!”

“Oh!” Sie atmete schwer. “War keine Absicht. Dann lass ich es bleiben.” Sie schloss die Augen.

“Zum Teufel, das ist noch schlimmer! Mach sie wieder auf!”

Sie tat wie geheißen, und Quinn stöhnte auf. “Es gibt wohl kein Entkommen.”

Ihr Blick wurde magisch von seinem sinnlichen Mund angezogen. “Das lag nur an dem Film”, raunte sie. “Wir sind beide durcheinander, weil wir …”

“Erklär mir nicht, was mit mir los ist”, flüsterte Quinn, legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie.

Und wie er sie küsste! Ihr Herz klopfte so laut wie noch nie. Sie öffnete die Lippen und spürte Quinns Zunge, während er ihre Bluse aufknöpfte. Obwohl ihr Verstand ihr befahl, ihn davon abzuhalten, waren ihre Hände schon damit beschäftigt, ihm mit den Knöpfen zu helfen und ihren BH zu öffnen.

Als Quinn seine Lippen über ihre Brüste gleiten ließ, bäumte Jo sich auf und stöhnte. Noch nie in ihrem Leben war sie auf diese Weise berührt worden. Quinn liebkoste sie zärtlich und gleichzeitig fordernd und leidenschaftlich. Ihr ganzer Körper begann zu brodeln. Sie wollte mehr, wollte ihn überall spüren.

Quinn keuchte auf, und seine Lippen fanden ihren Weg zurück zu den ihren. In dem Augenblick, in dem Jo begriff, dass sie die Beherrschung verlor, zog auch er sich abrupt zurück. “Ich leide Höllenqualen”, stöhnte er. “Wir müssen uns entscheiden: Entweder ich befreie mich jetzt von meiner Hose, oder du ziehst dich wieder an.”

Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. “Ich leide auch Höllenqualen.”

Er rang sich ein schmerzverzerrtes Lächeln ab. “Das glaub’ ich dir gerne, aber du bist heute Morgen nicht von einem Pferd durchgebeutelt worden.”

“Oh, armer Quinn!”

“Genau. Armer Quinn.” Er drückte sich an sie und ließ sie spüren, wie erregt er war. “Das kannst du mir nicht antun”, keuchte er.

Und ob sie konnte. Sie erwiderte den Druck und schmiegte sich an seinen durchtrainierten Körper.

Quinn stöhnte auf und ließ sich zwischen ihre gespreizten Beine sinken.

Jo kreiste mit den Hüften. “Ich weiß nicht, ob …”

“Jo, wenn du mich noch eine Minute länger quälst, werde ich für den Rest meines Lebens verkrüppelt sein. Bitte lass das!” Aber die Bewegung seiner Hüften strafte seine Worte Lügen.

Plötzlich quoll Musik aus dem Fernseher, und Quinn zuckte zusammen. “Was ist passiert?”

“Sieht so aus, als hätten wir uns auf der Fernbedienung herumgerollt.” Jo kicherte.

“Was du als ‘Rollen’ bezeichnest, würde ich eher das ‘Quinn-Monroe-Folterprogramm’ nennen”, stöhnte Quinn.

Jo warf ihm einen ernsten Blick zu. “Ich bekomme Angst, Quinn. Das hier wird einfach zu … groß für mich!”

“Groß ist hier noch etwas ganz anderes geworden”, seufzte Quinn und blickte betreten auf die Beule in seiner Jeans.

“Brauchst du eine Kühlpackung?”

“Nein.” Er sah Jo mit unverhohlener Bewunderung an. “Was ich brauche, bist du.”

Jos Herz hämmerte in ihrer Brust. “Ich brauche dich auch. Da scheint es nur eine Lösung zu geben.”

Quinns Hand wanderte zu seiner Gürtelschnalle. “Für den Augenblick leben?”

“Nein. Ich werde den Doobies beichten, dass du nicht Brian Hastings bist. Wir blasen dieses ganze Theater ab.”

Quinn seufzte und zog seine Hand zurück. “Auf keinen Fall. Die beiden würden dich auf ewig hassen. Doobie würde die Ranch auf der Stelle pfänden, und Dick würde sie sich schnappen.” 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rutschte er ans andere Ende des Sofas.

“Quinn, es tut mir leid.” Sie knöpfte ihr Hemd wieder zu.

“Das muss es nicht. Du hast doch absolut recht! Entweder wir erzählen die Wahrheit, oder wir halten uns voneinander fern.” Er setzte sich auf und legte Jos Füße auf seine Knie.

“Wir müssen dir etwas zu tun geben, um dich abzulenken.”

“Ich könnte ja zum Beispiel schon mal Hastings Unterschrift üben. Am Samstag werde ich wohl nicht drum herumkommen, Autogramme zu verteilen.”

“Oh Gott. Das hatte ich ja schon vollkommen vergessen!” Jo seufzte und warf Quinn einen Blick zu, den er nicht recht deuten konnte. “Um ehrlich zu sein, ich fange sogar an zu vergessen, dass du Brian Hastings spielst.”

“Tatsächlich?”, hakte er nach und sah ihr in die Augen. “Ich dachte, du hättest mich gerade für ihn gehalten.”

“Was?” Jo war empört. “Du dachtest, dass ich wie diese Weiber bin, die dir die Klamotten vom Leib reißen, weil sie denken, dass du Hastings bist?”

“Na ja, wir haben einen seiner Filme gesehen. Das scheint dich angemacht zu haben.”

“Dich allerdings auch! Hast du dir vielleicht vorgestellt, ich wäre Cheryl Ramsey?”, schoss sie zurück.

“Nein!” Er lehnte sich zu ihr hinüber. “Allerdings hat der Film mich … nennen wir es inspiriert. Aber selbst das wäre nicht nötig gewesen. Eigentlich reicht es, mit dir in einem Raum zu sein, und meine Fantasie geht mit mir durch. Der Film hat das Fass einfach zum Überlaufen gebracht.”

“Also war es nicht der Anblick einer schönen nackten Frau, der dich so erregt hat?”

“Nein, es war der Anblick einer schönen angezogenen Frau.” Sein Blick glitt über ihren Körper. “Dieser Frau.” Als er ihr in die Augen sah, begann ihr Herz zu rasen. “Soll ich es dir beweisen?”

Er kam noch näher, und seine Hand wanderte wieder zu seiner Gürtelschnalle.

“Quinn, ich … hörst du? Der Truck kommt zurück!”

Quinn rutschte weg und warf einen verzweifelten Blick auf seine Hose. “Ich gehe besser mal nach oben in mein Zimmer, bis ich wieder gesellschaftsfähig bin.”

Er schob Jos Füße von seinen Knien, und sie setzte sich auf.

“Geht’s?”, fragte Jo besorgt.

“Wird schon wieder”, stöhnte Quinn. “Aber ich werde ab jetzt im Gesindehaus schlafen. Anders ist mir nicht mehr zu helfen. Keine Widerrede!”

Jo konnte nicht anders, als auf die Wölbung in seiner Hose zu starren. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was sie sich gerade entgehen ließ – und das machte die Entscheidung, sich von Quinn fernzuhalten, nicht gerade leichter. Sie stand auf und stellte fest, dass ihre Knie weich wie Pudding waren. “Tut mir leid, dass ich uns in diese Lage gebracht habe.”

Quinn streckte die Hand aus und legte sie um ihren Oberschenkel. “Mir nicht”, flüsterte er. “Mir hat unsere Lage sehr gut gefallen.”

“Ich muss zugeben, mir auch.” Jo wollte mit ihm schlafen, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas gewollt hatte. Aber das Schlagen der Trucktüren holte sie in die Realität zurück. Voller Bedauern beobachtete sie, wie Quinn die Treppe nach oben lief, und ging ins Badezimmer, um ihr Haar wieder etwas in Ordnung zu bringen.

Quinns Gefühle waren ein heilloses Durcheinander. Es gab nur eines, dessen er sich sicher war: Er würde niemals zulassen, dass Jo die Bar None aufgab, nur weil er sich nicht zusammenreißen konnte.

Emmy Lou kam mit großem Tamtam ins Haus geschneit. Quinn hatte den Verdacht, dass sie sich mit Absicht lautstark ankündigte, für den Fall, dass sie ihn und Jo überraschte.

“Ich bin wieder da-ha!”, rief sie und schloss die Haustür mit einem Knall.

“Brauchen Sie Hilfe?”, rief Quinn die Treppe hinunter. Er war fast schon wieder in Form – fast.

“Nein, danke!” Sie klang atemlos und aufgeregt.

Quinn musste grinsen. Wenigstens waren er und Jo nicht die Einzigen, die etwas zu verbergen hatten.

Langsam ging er nach unten und betrat das Wohnzimmer. Als er sich wieder auf das Sofa setzen wollte, huschte etwas zwischen seinen Füßen hindurch und verschwand zwischen den Couchbeinen. Er schreckte zurück und stieß dabei den Couchtisch um.

“Was ist denn das für ein Lärm?”, fragte Emmy Lou und stürmte ins Wohnzimmer.

“Bleiben Sie zurück!” Quinn sah sich hektisch nach einer Waffe um und packte die Kohleschaufel, die am Kamin lehnte.

“Haben wir Viechzeugs hier drin?”, fragte Emmy Lou. “Eine Klapperschlange?”

“Nein, keine Schlange.” Quinn schlug das Herz bis zum Hals, aber er musste sich zusammenreißen. Immerhin war er gerade der einzige Mann im Haus.

“Aber was dann, um Himmels willen?”

“Ich weiß es nicht.” Er packte den Griff der Schaufel fester und hob sie über den Kopf, während er auf das Sofa zuschlich. “Irgendein Ungeheuer.”

“Eine Ratte?”, fragte Emmy Lou.

“Es gibt hier Ratten?” Quinn fragte sich ernsthaft, wie die Leute in Montana nachts auch nur ein Auge zubekamen.

“Aber sicher!”

“Für eine Ratte oder Maus hatte es viel zu viele Beine.”

“Ach, bloß ein Insekt.” Glucksend zog Emmy Lou einen Schuh aus und ging auf das Sofa zu.

“Bleiben Sie zurück!”, warnte Quinn sie. “Ich bin der Mann hier. Ich erledige das.”

“Wenn Sie das Ding mit der Schaufel erschlagen, verstreuen Sie überall Asche! Legen Sie die Schaufel weg und lassen Sie mich machen.”

“Es hatte Fangzähne!”

“Wirklich? Wie viele Beine waren es genau?”

“Zu viele.”

“Vermutlich eine Wolfsspinne”, sagte Emmy Lou nachdenklich.

“Eine Wolfsspinne?” Quinns Hände wurden feucht. “Die Viecher erlegen Wölfe?”

“Aber nein.” Emmy Lou bemühte sich, nicht zu lachen, wofür Quinn ihr sehr dankbar war. “Sie sehen nur gefährlich aus. Sie sind nicht giftig und fressen Schädlinge.”

Quinn fühlte sich noch elender. “Was für Schädlinge?”

Emmy Lou sah ihn mit blitzenden Augen an. “Wissen Sie, es ist wirklich mutig von Ihnen, mich beschützen zu wollen, wenn man bedenkt, wie viel Angst Sie vor Insekten haben.”

“Ich habe keine Angst!”

“Na klar.”

In diesem Augenblick erschien Jo im Türrahmen, und Quinn vergaß alles um sich herum, inklusive der Wolfsspinne. Jo hatte sich die Haare gekämmt und sich wieder anständig angezogen, dennoch konnte Quinn bei ihrem Anblick an nichts anderes denken als an ihre nackte Haut unter seinen Händen.

“Was ist denn los?”, fragte sie und betrachtete das Chaos. “Macht ihr Frühjahrsputz?”

“Sozusagen”, erklärte Quinn. “Komm bloß nicht näher, Jo. Wir jagen eine Wolfsspinne.”

“Echt? Ist ja toll! Wo ist sie denn?”

Er konnte nicht glauben, wie locker sie das nahm. “Unter dem Sofa”, antwortete er in unheilverkündendem Ton. “Unter dem Sofa!”, wiederholte er, als sie nicht reagierte. War ihr nicht klar, dass das Vieh sie jederzeit hätte attackieren können, während sie sich nackt und ahnungslos miteinander vergnügt hatten?

“Dann müssen wir das Sofa wohl verrücken”, schlug Jo ungerührt vor.

“Nein, Jo. Du fällst in Ohnmacht, wenn du das Ding siehst. Es ist riesig!”

“Das sind sie immer.”

“Wie du willst, Prinzessin.” Quinn verschränkte die Arme, aber die Schaufel ließ er nicht los. “Verschieb das Sofa und wirf einen Blick auf Fräulein Wolfsspinne. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn du dich zu Tode erschrickst. Ich habe dich gewarnt.”

“Wartet! Ich hole ein Glas. Vielleicht erwischen wir sie lebend”, verkündete Emmy Lou und verschwand in der Küche.

Quinn hätte fast die Schaufel fallen lassen. “Wie bitte?!”

“Die Viecher sind nützlich”, erklärte Jo.

Quinn rollte mit den Augen. “Sie ist riesig! Wirklich, wirklich riesig. Das ist der Angriff der Monsterspinnen!”

“Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass Männer ganz gerne mit der Größe übertreiben”, rief Emmy Lou aus der Küche hinüber.

Jo schnaubte vergnügt. Quinn warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

“Das sollte gehen”, sagte Emmy Lou, die mit einem Wasserglas und einem Stück Pappe zurückkam.

“Für ein Bein, sicher”, murmelte Quinn. “Wenn das Ungetüm angreift – ich bin bereit.”

“Sie hat mit Sicherheit mehr Angst als wir”, sagte Jo und begann, das Sofa zu verschieben, während Quinn angespannt die Schaufel über seinen Kopf hob.

Als Jo die Couch bewegte, flitzte die Spinne darunter hervor und rannte schnurstracks auf Quinn zu.

Die beiden Frauen reagierten gelassen, aber Quinn wäre am liebsten auf den nächsten Stuhl gesprungen, um sich in Sicherheit zu bringen.

“Schnell, da drüben bei der Tür, Em!”, rief Jo.

Emmy Lou stülpte das Glas über die Spinne. “Ich hab ihn!”

Jo schob das Stück Pappe unter das Glas.

“Woher wisst ihr, dass es ein Er ist?”, fragte Quinn verwundert.

“Spinnen sind faszinierende Tiere”, erklärte Jo. “Ihre Geschlechtsorgane sitzen direkt neben dem Maul. Willst du mal sehen?”

“Muss nicht unbedingt sein.” Quinn floss der Schweiß in Bächen vom Körper. “Ich glaube dir auch so.”

“Das ist wirklich ein ziemlich großes Exemplar”, bestätigte Emmy Lou. “Alleine der Körper hat fast fünf Zentimeter Durchmesser!”

“Gigantisch, wie Quinn gesagt hat”, meinte Jo und warf Quinn einen verständnisvollen Blick zu.

“Ich lasse ihn draußen frei”, sagte Emmy Lou.

Quinn versuchte, beiläufig zu klingen. “Und, äh, wo genau?”

“Im Gemüsegarten. Da wird es ihm gefallen.”

“Oh.” Quinn nahm sich vor, unter gar keinen Umständen jemals Gemüse für Emmy Lou zu ernten.

Er stellte die Kohleschaufel zurück in den Ständer am Kamin. Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Jo ihn zärtlich musterte.

“Was ist?”, fragte er.

“Du bist einfach hinreißend”, antwortete sie.

“Hinreißend?” Eigentlich zog er Worte wie “männlich” vor, oder auch “beeindruckend”. Hinreißend waren Kinder und alte Tanten.

“Ein großer, starker Mann wie du, der Angst vor Schlangen und Insekten hat”, sagte sie. “Und sich solche Mühe gibt, es nicht zu zeigen. Das ist wirklich süß.”

Quinn merkte, wie er rot wurde. Er stellte den Couchtisch wieder an die richtige Stelle und versuchte dabei, Jos Blick auszuweichen. “Ich hatte einen älteren Cousin, der sich immer einen Spaß daraus gemacht hat, mich mit Kriechtieren zu erschrecken.”

“Schande auf sein Haupt”, grinste Jo. “Aber weißt du, früher oder später kommt man über so was hinweg.” Sie ging auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm.

“Das bezweifle ich. Ich bin schon so, seit ich vier war.”

“Man kann sich desensibilisieren. Wenn du länger hier auf dem Land bleiben würdest, würdest du die Viecher im Handumdrehen gar nicht mehr bemerken.”

Er sah auf ihre Hand. Dort, wo Jo ihn berührte, begann seine Haut angenehm zu kribbeln. Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. “Würdest du das denn wollen?”, fragte er leise. “Denn ich würde es gerne versuchen.”

Jo zog ihre Hand zurück und wich von ihm. “Ich bezweifle, dass wir genug Zeit dafür haben.”

“Erledigt!”, sagte Emmy Lou durch die Tür. “Wie hat euch beiden eigentlich der Film gefallen?”

“Äh, sehr gut”, stotterte Quinn. Er vermied es, Jo anzusehen, die dunkelrot geworden war und ein Kichern unterdrückte.

Emmy Lou sah skeptisch zwischen ihnen hin und her, dann breitete sich ein wissender Ausdruck in ihrem Gesicht aus. “Aha, meine beiden Täubchen.”

“Der Braten riecht wirklich gut, Emmy Lou”, versuchte Jo, vom Thema abzulenken. “Vielleicht solltest du mal in die Küche gehen und nachsehen, wie lange er noch braucht.”

“Gibt es Mittagessen?”, rief Fred, der gerade ins Haus kam. “Ich habe Hunger!”

“Ich auch”, sagte Jo, dankbar für die willkommene Ablenkung. “Ich verhungere fast. Wie sieht es mit dir aus, Quinn?”

“Bärenhunger”, stimmte er zu.

“Was war das gerade eigentlich für ein Lärm?”, fragte Fred, während sie in die Küche gingen.

Quinn betete, dass Emmy Lou nicht verriet, was für eine Angst er vor Kriechtieren hatte. Wenn Fred Bescheid wusste, würde er ihm die Hölle auf Erden bereiten.

“Ich habe mit dem Geschirr herumgeklappert”, erklärte Emmy Lou.

Quinn schwor Emmy Lou in Gedanken ewige Dankbarkeit.

Am Nachmittag ließ der Regen nach. Jo nutzte die Gelegenheit, um mit Benny die Zäune zu kontrollieren, während Fred sich um Schwerenöter kümmerte und Quinn beibrachte, wie man mit dem Lasso umging. Jo gestand es sich nur widerwillig ein, aber sie vermisste Quinn, sobald sie sich voneinander trennten.

Sie wollte ihm alles beibringen, auch wenn sie wusste, dass das nicht gut enden würde.

Die ganze Zeit dachte sie darüber nach, was genau sie an Quinn so unglaublich anzog. Der körperliche Teil ihres Verlangens ließ sich leicht erklären: Keine Frau der Welt hätte einem Mann widerstehen können, der aussah und gebaut war wie Quinn.

Aber was ihr Herz zum Stillstand brachte, das waren sein Mut und seine Großzügigkeit, gepaart mit seinen kleinen Schwächen. Er war ihr einfach so aus New York hinterhergeflogen, um ihr den Pferdesamen zu bringen. Andererseits hatte er solche Angst vor Schlangen, dass er das Taxi zu Schrott gefahren hatte. Er hatte sich bereit erklärt, ins Gesindehaus zu ziehen, um ihr fernzubleiben, aber im Angesicht der Verlockung hatte er nachgegeben, genauso wie sie selbst. Und wie er nachgegeben hatte. Bei dem bloßen Gedanken an ihren Vormittag auf dem Sofa spürte Jo das Verlangen wieder in sich aufflammen.

“Sag mal, was ist denn das da drüben?”, fragte Benny und wies auf einen weit entfernten Hügel.

Jo kniff die Augen zusammen. “Sieht aus wie ein rennender Mann.”

“Dann stimmt da was nicht”, stellte Benny fest. “Kein Mensch rennt freiwillig durch die Gegend, außer er hat sein Pferd verloren oder wird verfolgt.”

“Dann seh ich mal nach.” Jo griff in ihre Satteltasche und nahm ein Fernglas heraus. Sie fokussierte die kleine Gestalt auf dem Hügel und grinste. “Es ist Dick. Ich glaube, er joggt.”

“Er joggt? Gib mal her, ich will ihn auch sehen.”

Jo reichte Benny das Fernglas und stützte sich auf ihren Sattelknauf, während sie Dick dabei beobachtete, wie er sich den Hügel hinaufkämpfte – in Jeans und Arbeitsstiefeln. Gott, war sie Quinn dankbar dafür, dass sie das miterleben durfte!

“Ich kapier nicht, hinter was der her ist!” Benny schien es ein vollkommenes Rätsel zu sein, warum sich jemand ganz ohne Grund so abmühte. “Glaubst du, wir sollten mal nach ihm sehen? Vielleicht braucht er Hilfe.”

“Nein, Benny. Es ist eher so, dass damit uns geholfen ist.” Zum ersten Mal seit der Scheidung hatte Jo das Gefühl, nicht mehr Dicks Opfer zu sein. “Und das haben wir nur Quinn Monroe zu verdanken.”

“Heißt er wirklich so?”

“Ja.” Jo steckte das Fernglas weg. “Hat Fred dir unseren Plan nicht erklärt?”

“Er hat es versucht, aber ich habe alles durcheinandergebracht. Das passiert mir doch ständig. Ich wäre so gern klüger.”

Jos Herz zog sich zusammen, als sie den verlorenen Ausdruck auf Bennys Gesicht sah. “Du bist da klug, wo es zählt, Benny. Und jetzt erkläre ich dir alles noch mal in Ruhe.”

Auf dem Heimweg versuchte Jo ihr Bestes, das Durcheinander mit Quinn Monroe und Brian Hastings für Benny zu entwirren. Als sie gerade dachte, er hätte verstanden, fragte er, ob er eine Rolle in dem Film bekommen könnte.

“Es wird keinen Film geben, Benny.”

“Aber Dick und Mr Doobie dürfen doch mitspielen!”

“Quinn tut doch nur so.”

“Aber wenn es einen Film gibt, dann will ich mitspielen”, beharrte Benny stur.

“Okay”, seufzte Jo schließlich. “Wenn es einen Film gibt, dann werde ich alles tun, um dir eine Rolle zu verschaffen.”

“Aber ich renne nicht grundlos einen Hügel hoch.”

“Nein, Benny, das musst du auch nicht.” Jo grinste. “Das ist Dicks spezielle Aufgabe.”

Jetzt grinste auch Benny. “Er sah aus wie ein Idiot, oder?”

“Allerdings.” Als Jo, den Sonnenuntergang im Rücken, auf die Ranchgebäude zuritt, war sie extrem guter Laune.

In der Koppel vor dem Haupthaus wartete ihr persönliches Tüpfelchen auf dem i auf sie. 

Quinn hatte seinen Cowboyhut nach hinten geschoben und schwang ein Lasso über seinen Kopf. Mit den Lederhandschuhen und seinen geschmeidigen Bewegungen sah er aus wie ein echter Cowboy. Jos Herz kam aus dem Rhythmus. Zum ersten Mal fragte sie sich ernsthaft, ob in dem New Yorker Bankier vielleicht ein Mann schlummerte, der sich an Landleben und Kriechtiere gewöhnen konnte.

Dann rief sie sich in Erinnerung, wie töricht solche Gedanken waren. Auch wenn Quinn gewollt hätte – er konnte einfach nicht bleiben. Nicht, solange alle ihn für Brian Hastings hielten.

Fred war nicht in Sichtweite. Vermutlich hatte er Quinn die Grundlagen erklärt und ihn dann zum Üben alleine gelassen.

Quinn warf das Seil in die Luft. In einem gekonnten Bogen flog es durch die Luft und legte sich um den Holzpflock, auf den er gezielt hatte.

“Ja!”, schrie er. “Endlich!”

“Netter Wurf, Cowboy”, rief Jo.

Er entdeckte sie, schob den Hut in seinen Nacken und grinste sie an. “Danke, Ma’am.”

Jo schluckte. Gott, sah der Mann gut aus. Fast, als ob er hierher gehörte.

“Ich bringe die Pferde in den Stall, dann kannst du in Ruhe mit Mr Hastings reden”, bot Benny an.

Jo stöhnte auf. Offenbar hatten ihre Bemühungen, Benny alles zu erklären, nicht gefruchtet. “Benny, das da drüben ist Mr Monroe.”

“Er heißt Brian Monroe?”

“Nein, er …” Sie seufzte und beschloss, es gut sein zu lassen. “Egal. Danke, dass du dich um die Pferde kümmerst.” Sie stieg ab und reichte Benny die Zügel.

“Kein Problem, das mache ich doch gern.”

Jo lächelte. “Und deswegen wirst du ein Zuhause auf der Bar None haben, solange sie existiert.”

“Ich weiß.” Benny lächelte schüchtern, tippte sich an den Hut und ritt davon.

Alleine schon wegen Benny musste Jo die Ranch unbedingt behalten. Ein neuer Besitzer würde Benny vielleicht feuern, ohne zu bemerken, was für ein goldenes Händchen der junge Mann für Tiere hatte. Und dann war da noch Fred, dessen Arthritis immer schlimmer wurde. Wenn Fred gehen musste, würde auch Emmy Lou die Ranch verlassen. Die Zukunft der drei hing vom Gedeihen der Bar None und damit von Jo ab.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Koppel zu. Quinn übte weiter, während das goldene Licht der untergehenden Sonne seinen durchtrainierten Körper aufglühen ließ. All das hier tat er nur für Jo. Seine konzentrierte Haltung verriet ihr, dass er fest entschlossen war, nicht aufzugeben. Wenn es ihr gelang, die Ranch zu erhalten, würde sie das zu großen Teilen Quinn zu verdanken haben.


7. KAPITEL

Quinn liebte es, Jo beim Reiten zu beobachten. Sie hatte sich das Haar mit einem Tuch zurückgebunden und trug einen alten braunen Hut, mit dem sie wie ein echter Wildfang aussah. Sie saß aufrecht und mit vorgestreckten Brüsten im Sattel, während sie sich mit Benny unterhielt.

Der Sattel schien ihr zweites Zuhause zu sein. Vermutlich konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, vom Pferd zu fallen. Er hatte heute Vormittag weiter auf Hyper trainiert und fühlte sich noch immer unsicher. Und das aus guten Gründen: Sein ganzer Körper war übersät mit Blutergüssen.

Während er grübelte, ob er sich im Sattel jemals sicher fühlen würde, studierte er Jos Haltung. Ihre Oberschenkel umklammerten den Sattel, und ihre Hüften schaukelten sanft im Rhythmus der Schritte … als Quinn bemerkte, welche Wege seine Gedanken einschlugen, zwang er sich, woanders hinzusehen.

Mittlerweile wusste er kaum noch, wie er sich zusammenreißen sollte, um nicht über Jo herzufallen. Andererseits war ihm klar, dass er durchhalten musste. Sein Umzug ins Gesindehaus war die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, heute Nacht in Jos Bett zu schleichen. Morgen war schon Samstag. Wenn er das Rodeo und die Tanzveranstaltung hinter sich gebracht hatte, musste er abreisen.

Er versuchte, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Es war ihm ein absolutes Rätsel, wie er mit dem Lasso diesen Pflock erwischen sollte. Er übte schon seit Stunden, und zwar absolut erfolglos.

Dann kam ihm eine bahnbrechende Idee. Er musste sich einfach vorstellen, dass er keinen Pflock, sondern Jo einfangen wollte! Vor seinem inneren Auge bekam der Pfahl aufregende Kurven und Kaskaden brauner Locken, die im Licht der untergehenden Sonne schimmerten wie dunkles Kupfer.

Quinn atmete tief durch. Jetzt würde er es schaffen. Er schwang das Lasso über seinem Kopf, warf es wie schon tausendmal an diesem Tag in Richtung des Pflocks – und traf!

Als ob das nicht genug des Glücks gewesen wäre, hatte ihn Jo auch noch dabei beobachtet! Quinn war außerordentlich zufrieden mit sich. Trotzdem wusste er, dass er weiterüben musste, wenn er eines Tages auch Tiere mit dem Seil einfangen wollte.

Er versuchte es nochmals. Dieses Mal war Jo in seiner Vorstellung nackt. Mit diesem Anreiz traf er den Pflock sogar noch genauer als beim letzten Mal. Lächelnd hob er das Lasso auf und wickelte es wieder in Schlaufen.

“Scheint, als hättest du heute ganz schöne Fortschritte gemacht.”

Quinn drehte sich um und beobachtete, wie Jo die Koppel betrat.

“Ich übe fleißig.” Er schwang das Lasso erneut über seinen Kopf. “Es ist viel schwieriger, als es aussieht.”

“Allerdings glaube ich kaum, dass dich morgen jemand zwingt, eine Vorführung zu geben.”

“Ich weiß, aber sicher ist sicher.” Das Lasso kreiste elegant über seinem Kopf, während Quinn die Entfernung zu Jo abschätzte. Wenn er nicht traf, würde er ganz schön blöd aussehen. Also musste er genau zielen.

“Ich sag’s dir ja nicht gern, aber wenn jemand dich um eine Vorführung bittet, wirst du ein echtes Problem haben, weil du nur die Grundzüge beherrschst. Brian Hastings ist ein wahrer Gott mit dem Lasso.”

“Dann muss ich wohl noch ein bisschen länger üben.” Mit diesen Worten warf er das Seil.

Jo starrte ihn erstaunt an, als die Schlinge über ihren Kopf fiel.

Instinktiv gelang es Quinn, das Lasso genau im richtigen Augenblick zuzuziehen, und es schloss sich um ihre Arme. Er hatte Jo gefangen.

“Quinn!”

Er zog die Schlinge fester und ging auf Jo zu. Sie versuchte, unbeteiligt auszusehen, aber Quinn entging die Begierde in ihrem Blick nicht. Er blieb vor ihr stehen. “Na, wie war das?”

“Sehr clever, Monroe.” Er konnte sehen, dass ihr Atem sich beschleunigt hatte. “Du kannst mich jetzt freilassen, ich bin gebührend beeindruckt.”

“Stimmt, das könnte ich.” Er hielt das Lasso mit der einen Hand fest und zog sich mit den Zähnen den Handschuh von der anderen. Ein dunkler Schleier des Verlangens legte sich über Jos Augen, während sie ihn beobachtete. Er steckte den Handschuh in seinen Gürtel. “Aber auf der anderen Seite habe ich noch nie eine Frau gefangen. Ich will eine Belohnung.”

“Das sind aber nicht die Spielregeln, die hier in Montana gelten.”

“Dann müssen wir die Regeln wohl ändern.” Er handelte impulsiv, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er ganz allein mit Jo war. Vorsichtig nahm er ihr den Hut ab und stülpte ihn über den Pfosten. Dann legte er seinen eigenen darüber. “Ich glaube, vor allem den Frauen würden die neuen Regeln gefallen.”

“Das bezweifle ich.”

Er löste den Knoten in ihrem Kopftuch, zog es ihr von den Locken und steckte es in seine Hosentasche. “Aber sicher.” Er fuhr ihr sanft über die Kehle und ließ seine Hand in den Ausschnitt ihrer Bluse gleiten. Jo erzitterte unter seiner Berührung. “Ich weiß genau, dass du mich so gerne küssen willst, dass du es kaum mehr aushältst.”

“Wenn du dich selbst hören könntest, würdest du dich schämen”, erwiderte sie. “Ein einziger Glückstreffer, und schon benimmst du dich wie der König der Cowboys.”

“Eigentlich wäre ich lieber der König der Herzen.” Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und legte dann seine Hand um ihren Hinterkopf. “Und ich habe das Gefühl, dass ich gar nicht so weit davon entfernt bin.”

Ihre Lippen öffneten sich einen Spaltbreit. “Deine Machonummer zieht bei mir nicht.”

Er lehnte sich zu ihr hinüber und lockerte seinen Griff um das Lasso. “Ich glaube doch.”

“Du irrst dich”, flüsterte sie.

“Das werden wir noch sehen”, raunte er und holte sich seine Belohnung.

Wenn jede Lassostunde mit einem solchen Kuss endete, würde er seine Bankkarriere auf der Stelle sausen lassen. Jo bot ihm ihre Lippen ohne jeden Widerstand dar. Quinn konnte durch ihre Kleidung spüren, dass sie vor Leidenschaft glühte.

Seine Begierde raubte ihm fast den Atem. Mit einem Stöhnen ließ er das Lasso los und zog Jo näher an sich. Als sich ihre Körper aneinanderschmiegten, schoss ihm das Bild ihrer Hüften durch den Kopf, die sich sanft im Sattel hin- und hergewiegt hatten. Er musste an das Ledersofa im Wohnzimmer denken, an die samtige Haut, die sich über Jos Brüste spannte, an ihren süßen Duft. Er fragte sich, ob er der Versuchung widerstehen könnte, ohne wahnsinnig zu werden.

Aber er wusste, dass er sich zusammenreißen musste, Wahnsinn hin oder her. Er löste seine Lippen von den ihren und ließ das Seil los. “Ich versuche redlich, dich nicht zu begehren, Jo.” Er schnappte nach Luft. “Aber es funktioniert einfach nicht.”

Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals. “Ich habe es auch versucht, aber ich musste den ganzen Nachmittag über an dich denken.”

“Das ist gut.” Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, während er ihr sanft den Rücken streichelte.

“Nein, das ist nicht gut. Das führt doch zu nichts, und das weißt du ganz genau. Außer, wir erzählen allen die Wahrheit.”

“Aber das dürfen wir nicht.” Er umfasste ihren Po und sah ihr in die Augen, während er sie noch näher an sich zog. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb, als sie ihre Hüften kreisen ließ.

“Schlaf mit mir”, raunte er.

“So einfach ist das nicht.” Jos Stimme war belegt.

Quinn lehnte sich nach vorne und knabberte an ihrem Ohrläppchen. “Ich halte das sonst nicht durch.” Er ließ seine Zunge in ihre Ohrmuschel gleiten, und Jo stöhnte auf.

“Aber …”

“Ja?” Er liebte es zu spüren, wie sie in seinen Armen weich wie Butter wurde. Er wollte sie hochheben und in den Stall tragen. Nein, der Stall war keine gute Idee, dort waren Fred und Benny.

Jo atmete tief durch und versuchte, ihn wegzudrücken, aber ihre Bemühungen waren nur halbherzig. “Du wirst am Sonntag abreisen”, flüsterte sie.

Darüber wollte er gar nicht nachdenken. “Dann sollten wir heute Nacht eine kleine Abschiedsparty feiern”, murmelte er. “Und morgen Nacht sollten wir noch eine Abschiedsparty feiern.”

“Quinn, jetzt hör mir doch einfach mal zu!”

“Das fällt mir aber schwer.” Er hob den Kopf und sah sie an. “Sehr schwer.”

“Mir geht es nicht besser als dir. Aber wir sind beide erwachsen und sollten uns auch so benehmen.”

“Um ehrlich zu sein, habe ich seit Ewigkeiten keine Frau so sehr begehrt, dass ich nicht mehr klar denken konnte.”

“Wirklich?” Das schien ihr zu gefallen.

“Scheint so.”

“Woran liegt das deiner Meinung nach?”

“Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber alles, was ich weiß, ist, dass ich mich vom Empire State Building stürzen werde, wenn ich am Sonntag abreisen muss, ohne mit dir geschlafen zu haben.”

Jo errötete, und ihre Augen funkelten. “Jetzt übertreibst du aber. Außerdem gibt es auf dem Empire State Building Absperrgitter.”

“Dann binde ich mir einen Zementblock an die Füße und springe in den Hudson.” Er begann, ihren Po zu streicheln. “Das wirst du wohl kaum mit deinem Gewissen vereinbaren können.”

“Du weißt, wie man eine Frau überredet.” Sie hob keck das Kinn, aber ihr Schlafzimmerblick verriet ihm, dass er auf der richtigen Fährte war. “Erst fängst du sie mit dem Lasso, und dann flüsterst du ihr Selbstmordgedanken ins Ohr.”

“Das ist eine Gabe.” Er lächelte. “Hab Erbarmen mit mir, Jo. Ich bin verzweifelt.”

“Aber wir werden nur diese beiden Nächte haben.”

“Ich weiß.” Sein Lächeln verblasste. “Und ich weiß, dass das ein Problem für dich ist. Für mich ist es auch eines. Wenn ich mein Verlangen abstellen könnte, würde ich es tun. Ich versuche es schon, seit ich hier angekommen bin. Aber heute hat sich herausgestellt, dass ich schwächer bin, als ich dachte.”

“Ich brauche Zeit zum Nachdenken.”

Quinn sah sich um. Es dämmerte bereits. Nach der Dämmerung kam die Nacht. Wenn Jo ihm einen Korb gab, würde es die längste, verzweifeltste Nacht seines Lebens werden. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt. Er hatte das Gefühl, dass er es für immer bereuen würde, wenn er nicht herausfand, wie es war, diesen atemberaubenden Körper besitzen zu dürfen. “Wie viel Zeit?”

Jo überlegte, dann flüsterte sie: “Vom Gesindehaus aus kannst du mein Schlafzimmerfenster sehen.”

“Das habe ich noch gar nicht bemerkt.”

“Heute Nacht gegen elf werden alle schlafen.”

“Nicht alle.”

“Alle außer uns. Um halb elf mache ich das Licht an. Wenn ich es um Viertel vor elf zweimal an- und ausknipse, heißt das, dass wir uns vor dem Stall treffen. Ich bringe eine Decke mit.”

“Du willst es draußen tun?” Schreckerfüllt dachte Quinn an all die Tiere, die sich zu ihnen gesellen würden. Aber damit würde er wohl leben müssen. “Okay, draußen ist toll.”

“Ich hatte eher an den Heuschober gedacht.”

Das war zwar nur unwesentlich besser, aber Quinn lächelte tapfer, um seinen Mut zu beweisen. “In Ordnung. Dann eben im Heuschober. Klingt toll. Ich werde da sein.”

“Aber wenn ich dir kein Lichtzeichen gebe, dann habe ich mich dagegen entschieden.”

Quinn hatte vor lauter Eifer ganz vergessen, dass Jo sich noch gar nicht sicher war. “Oh.” Er sah sie an wie ein Hundewelpe, den jemand im Regen ausgesetzt hatte. Sein Verlangen machte ihn zu einem willenlosen Sklaven. “Bitte gib mir das Zeichen!”

“Wir werden sehen, Quinn. Ich habe Angst, dass wir einen riesigen Fehler machen. Du denkst zu kurzfristig.”

“Allerdings. Ich kann nicht weiter denken als von jetzt bis heute Nacht um elf. Was, wenn du einschläfst und mich einfach vergisst?”

“Das wird nicht passieren, da kannst du dir sicher sein.” Sie stellte sich auf die Zehen und gab ihm einen hastigen Kuss. “Beobachte mein Fenster”, hauchte sie ihm ins Ohr. Dann wand sie sich aus seiner Umarmung, schnappte sich ihren Hut und verschwand in Richtung Haupthaus.

Quinn stand im Zwielicht und fühlte sich wie verhext. Noch nie hatte eine Frau so viel Macht über ihn besessen!

Seufzend hob er das Seil auf und begann weiterzuüben. Irgendwie musste er sich ja ablenken, bis es Abendessen gab.

Jo saß Quinn gegenüber und überlegte verzweifelt, wie sie sich entscheiden sollte. So lecker Emmy Lous Braten auch war, Jo brachte kaum einen Bissen hinunter. Quinn allerdings konnte offenbar nichts den Appetit verderben.

“Dir scheint es ja zu schmecken”, sagte sie irritiert, als er sich seinen zweiten Nachschlag nahm. Sie fand es unfair, dass Männern einfach nichts auf den Magen schlug, während Frauen bei jeder Kleinigkeit den Appetit verloren.

“Ich liebe Schmorbraten.” Er warf ihr sein umwerfendes Lächeln zu, ehe er sich wieder auf seinen Teller konzentrierte.

Emmy Lou strahlte ihn vom anderen Ende des Tisches aus an. “Es ist wirklich ein Vergnügen, Ihnen beim Essen zuzusehen, Quinn.”

Fred schnaubte. “Klar, ich bekomm Gänsehaut vom bloßen Anblick.”

“Wirklich?” Benny starrte ihn überrascht an. “Ich sehe sie gar nicht.”

“Ach, Fred, du bist doch bloß eifersüchtig”, erwiderte Emmy Lou. “Weil du nicht mehr so ungehemmt futtern kannst wie in deiner Jugend.”

“Wer behauptet das?” Fred hielt seinen Teller vor. “Noch eine Portion, bitte.”

“Du bekommst keinen Nachschlag von mir.” Emmy Lou schob seinen Teller weg. “Du wirst die ganze Nacht über Sodbrennen haben, das weißt du ganz genau.”

Quinn sah alarmiert auf. “Genau, außerdem sind morgen das Rodeo und der Tanz. Wir alle werden eine ruhige Nacht nötig haben.”

“Stimmt.” Jo hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen über Quinns Eifer zu verbergen.

“Ich weiß verdammt gut, was morgen für ein Tag ist. Ich will trotzdem einen Nachschlag, Emmy Lou!” Fred hielt ihr wieder seinen Teller hin.

Emmy Lou verdrehte die Augen. “In Ordnung, du dickköpfiger alter Esel.” Sie häufte Gemüse und Braten auf seinen Teller. “Aber beschwer dich nicht bei mir, wenn du heute Nacht kein Auge zubekommst.”

Quinn packte Fred am Arm. “Ich glaube, der Braten schmeckt morgen zum Mittagessen noch viel besser, Fred.”

Fred starrte ihn argwöhnisch an. “Hören Sie mir mal zu, Stadtbürschchen. Ich habe schon Emmy Lous Schmorbraten gegessen, da haben Sie noch Windeln getragen. Also erklären Sie mir nicht, wann er am besten schmeckt. Und jetzt Pfoten weg von meinem Arm.”

“Wissen Sie, meine Augen waren größer als mein Magen.” Quinn schob seinen fast vollen Teller weg. “Ich kann nicht mehr. Noch ein Bissen, und ich bin hier derjenige mit Sodbrennen. Ich hebe es mir für morgen auf. Wenn wir uns den Braten morgen in der Mikrowelle aufwärmen, muss Emmy Lou uns kein Mittagessen kochen. Was halten Sie davon, ihr Arbeit zu ersparen?”

Fred zuckte mit den Achseln. “Machen Sie doch, was Sie wollen. Emmy Lou weiß, dass sie nicht zu kochen braucht, wenn sie müde ist. Ich bin durchaus in der Lage, mir ein Sandwich zu machen.”

“Ach, wirklich?” Emmy Lou warf ihm einen zweifelnden Blick zu. “Gut zu wissen, Fred. Wann hast du es denn zum letzten Mal versucht? Als du noch keinen Bartwuchs hattest?”

Fred zwinkerte ihr zu. “Ich glaube, ein paar Härchen waren da schon. Und jetzt entschuldige mich, ich habe einen Teller leer zu essen.”

Seit Jo wusste, wie es um Fred und Emmy Lou stand, war sie vollkommen fasziniert davon, wie die beiden miteinander umgingen. Von einer Sekunde auf die andere wurde aus Spaß Ernst und aus Liebenswürdigkeit Gezänke. Sie fragte sich, ob alle langen, glücklichen Beziehungen so aussahen.

Wie es wohl sein mochte, jemanden so gut zu kennen? Plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, diese Seite der Liebe kennenzulernen. Entgegen aller Vernunft hatte sie das Gefühl, in Quinn den Mann gefunden zu haben, mit dem das möglich war. Quinn, den sie seit nicht einmal einer Woche kannte. Quinn, der übermorgen wieder abreisen würde. Übermorgen, das war das genaue Gegenteil von den Jahrzehnten, die sie mit ihm durchleben wollte, um herauszufinden, wie die Beziehung zwischen Emmy Lou und Fred funktionierte. Wie man es schaffte, Liebe und Respekt auch dann zu verspüren, wenn man sich gerade stritt.

Liebe. Oh Gott! Hatte sie das gerade wirklich gedacht? Jo warf Quinn einen schnellen Blick zu, weil sie fürchtete, dass ihr ihre Gedanken ins Gesicht geschrieben standen. Sie kannte ihn doch gar nicht gut genug! Sie kannte weder seine Familie noch seine Freunde, sie wusste rein gar nichts über ihn!

Andererseits hatte sie ja auch gar nicht gedacht, dass sie ihn liebte, sondern nur, dass sie ihn lieben könnte. Unter anderen Umständen, in einem anderen Leben, in dem sie viel Zeit hatten. Liebe war ein gefährliches Thema. Sie hatte gedacht, dass sie Dick liebte, und sich schwer getäuscht.

Sie musste sich zusammenreißen. Quinn war der falsche, um sich zu verlieben. Außer, sie war bereit, die Ranch aufzugeben und Emmy Lous, Freds und Bennys Leben zu zerstören.

“Wer will Nachtisch?”, unterbrach Emmy Lou ihre Gedanken.

Quinn klopfte sich auf seinen durchtrainierten Bauch. “Keine Chance.”

“Was gibt es denn?”, fragte Benny.

“Frischen Kirschauflauf.”

“Ich nehme eine Portion”, prahlte Fred und schob sich die letzte Gabel Schmorbraten in den Mund. “Und zwar mit Eiscreme.”

Emmy Lou schüttelte den Kopf. “Frederick, ich hoffe, du hast spannende Lektüre, denn du wirst heute Nacht kein Auge zubekommen.”

“Ach was, ich werde schlafen wie ein Baby.”

“Babys wachen ständig auf”, erwiderte Emmy Lou trocken.

“Ich habe Schlaftabletten dabei”, bot Quinn an. “Schlaf ist wichtig. Sehr wichtig!”

Fred starrte ihn durchdringend an. “Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie mich unbedingt ruhigstellen wollen?”

Quinn wurde rot. “Mir liegt Ihre Gesundheit eben am Herzen, Fred”, stotterte er.

Fred nickte, aber in seinen Augen blitzte die Erkenntnis auf. “Hab ich mir schon gedacht.”


8. KAPITEL

Nach dem Essen entschuldigte Jo sich und ging in ihr Büro, um die Rechnungen durchzusehen und zu entscheiden, welche Zahlungen sie noch auf die lange Bank schieben konnte. Sie hatte das Buchhaltungs- und Ablagesystem ihrer Tante nie richtig verstanden, also hatte sie sich ein eigenes ausgedacht, in dem einer Schuhschachtel eine zentrale Rolle zukam. Ihr war klar, dass ihre Lösung alles andere als optimal war. Sie hätte sich für einen Buchhaltungskurs anmelden sollen, aber dafür war es jetzt eindeutig zu spät.

Jedes Mal, wenn sie sich um die Rechnungen kümmerte, bekam sie Magenschmerzen. Nach einer Stunde wilder Berechnungen kam sie zu demselben Ergebnis wie immer: Sie brauchte Geld, und zwar schnell. Gerade hatte eine ihrer besten Stuten ein vielversprechendes Fohlen auf die Welt gebracht. Sie würde Clarise und Schwerenöter verkaufen müssen.

Sie schrieb ihren Entschluss auf ein Blatt Papier, um ihn unumkehrbar aussehen zu lassen. Ihre Tierärztin Sherry würde morgen vorbeikommen. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie angedeutet, dass sie einen Käufer für Clarise finden würde, wenn die Stute gefohlt hatte. Sherry wusste über Jos finanzielle Lage genau Bescheid – in der Vergangenheit hatte sie mehr als eine Rechnung unter den Tisch fallen lassen.

Clarise und Schwerenöter zu behalten wäre eigensüchtig und in finanzieller Hinsicht einfach nicht zu verantworten. Jo wusste, dass sie sich so ein Verhalten im Augenblick nicht leisten konnte, egal wie sehr sie an der Stute und dem kleinen Fohlen hing.

Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, stand sie von ihrem Schreibtisch auf und tigerte in dem kleinen Büro auf und ab. Es fiel ihr schwer, sich damit abzufinden, dass sie eine ihrer Lieblingsstuten verlieren würde. Ihre Tante Josephine hatte stets versucht, ihr klarzumachen, dass sie ihre Gefühle nicht auf die Tiere übertragen solle, aber selbst die beherrschte Josephine hatte nur schweren Herzens ein Pferd verkaufen können, selbst wenn die Tiere alt, störrisch oder nicht zu bändigen waren.

Es klopfte zaghaft an die Bürotür. Jo atmete tief durch und ging zur Tür hinüber, um sie zu öffnen.

Quinn warf ihr nur einen kurzen Blick zu, und schon hatte er die Lage begriffen. Er streckte die Hand aus, legte sie sachte auf Jos Wange und fragte: “Was genau stimmt nicht?”

Sie zwang sich ein tapferes Lächeln ab. “Nichts weiter. Ranch-Angelegenheiten.”

Quinn strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. “Ich habe mir gedacht, dass du hier drinnen vermutlich mit deinen Finanzen kämpfst. Warum erzählst du mir nicht ein bisschen darüber?”

“Das habe ich doch schon.” Es fiel ihr nicht leicht, ihre Gefühle im Griff zu behalten, und Quinns zärtliche Berührung und seine Aufmerksamkeit machten es noch schwerer, die Tränen zurückzuhalten. “Ich hab dir gesagt, dass ich Doobie bis September vertrösten muss, weil ich erst dann eine dicke Rate abbezahlen kann.”

Er ließ seine Hand fallen und sah sie verletzt an. “Ich bin mir sicher, dass das nicht das einzige Problem ist.” Sein Blick ruhte für einen Augenblick auf der Schuhschachtel. “Wenn du mir genau erklärst, was das Problem ist, kann ich dir vielleicht helfen.”

“Quinn, selbst wenn ich es wollte, könntest du nicht mein Finanzberater werden. Du reist am Sonntag ab.”

“Na und?” Er wies auf das Telefon auf Jos Schreibtisch. “Mit dem Großteil meiner Kunden regele ich alles am Telefon.”

Jo starrte ihn einige Sekunden lang an, dann sagte sie leise: “Das passt doch nicht zusammen. Du kannst mich doch nicht im einen Moment anbetteln, mit dir zu schlafen, und mir im nächsten Moment anbieten, mein Finanzberater zu werden!”

Quinn musterte sie eingehend, dann schüttelte er den Kopf. “Du hast recht, verdammt noch mal. Wenn wir heute Nacht miteinander schlafen …”

“Pst!” Jo spähte ins Treppenhaus, dann zog sie Quinn ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihm. “Meine Güte, das ist ein altes Haus. Die Wände haben Ohren.”

“Dann lass uns aufhören zu reden.” Er zog sie in seine Arme und küsste sie. “Viel besser”, flüsterte er und hob den Kopf.

Wenigstens lenkte er sie von ihren Problemen ab. Seine Körperwärme strahlte durch die dicken Kleiderschichten bis auf ihre Haut. “Versuchst du …” Sie hielt inne, um Luft zu holen. Seine Küsse wurden immer fordernder. “Versuchst du, meine Elf-Uhr-Entscheidung zu beeinflussen?”, fuhr sie fort.

Er musterte sie einige Sekunden lang. “Keine Ahnung, was ich versuche”, erwiderte er dann.

“Du hättest mich fast überzeugt.”

“Eigentlich bin ich nur gekommen, um zu sehen, ob ich dir mit der Buchhaltung helfen kann.”

Jo schlang ihre Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Seine Erregung war unverkennbar. “Fühlt sich aber nicht so an”, flüsterte sie.

“Ehrenwort! Und jetzt erzählst du mir, dass ich dir nur helfen darf, wenn wir heute Nacht nicht miteinander schlafen.” Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. “Du weißt, wie man Kerle fertigmacht.”

“Ich will nicht, dass du mir mit den Büchern hilfst.” Lieber sollte er ihr dabei helfen zu vergessen. Zu vergessen, dass die Ranch auf dem Spiel stand, zu vergessen, dass sie Clarise und Schwerenöter würde verkaufen müssen.

“Das solltest du aber. Ich bin wirklich gut in meinem Job!”

“Ich glaube, ich würde lieber herausfinden, worin du noch gut bist.” Sie presste ihre Hüften an seine und küsste seinen Hals. Wenn er einen Blick in ihre Bücher warf, würde sie vor Scham im Boden versinken. Er würde auf der Stelle bemerken, dass in ihrer Buchhaltung das Chaos regierte und sie eine miserable Wirtschafterin war. Vermutlich würde er als Profi einen regelrechten Schock bekommen. Es war ihr einfach zu peinlich, ihm diese Schwäche zu zeigen.

Quinn stöhnte auf. “Du machst es mir wirklich schwer, mich zusammenzureißen.” Er packte ihre Schultern und schob sie sanft von sich. “Schluss damit. Wenn das die Wahl ist, die ich habe, verzichte ich auf den Sex. Zeig mir dein Hauptbuch.”

Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht einmal genau, was ein Hauptbuch war, aber das konnte sie jetzt ja schlecht zugeben. Also öffnete sie den obersten Knopf ihrer Bluse und murmelte: “Ich würde dir eigentlich lieber zeigen, was …”

“Nein!” Er hielt ihre Hand fest, schloss die Augen und schüttelte schließlich fassungslos den Kopf. “Ich kann nicht glauben, dass ich dich davon abhalte, dich auszuziehen. Ich muss wahnsinnig geworden sein.” Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk und sah ihr durchdringend in die Augen. “Jo, das hier ist nur zu deinem Besten. Vergiss den Sex.”

“Bist du betrunken?”

“Noch nicht. Aber ich denke, wenn dieses Gespräch vorüber ist, werde ich mir mit Freds Selbstgebranntem die Kante geben. Doch jetzt bitte ich dich, alles zu vergessen, was ich draußen in der Koppel gesagt habe. Es geht einzig und allein um deine Ranch. Bitte nimm meine Hilfe an.” Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. An seinen zuckenden Kiefermuskeln konnte Jo ablesen, dass die Zurückhaltung ihm alles andere als leichtfiel.

Was für ein wunderbarer Mann. Ganz gleich, wie sehr er sie begehrte, er war eher bereit, sich selbst zu schaden, als sie von ihren Zielen abzuhalten. “Warum tust du das?”, flüsterte sie.

Einen Moment lang wirkte er verwirrt. “Weil … na ja, weil es das Beste für dich ist!”

“Aber nicht für dich.”

Sie fragte sich, ob ihm klar war, dass er auf dem besten Wege war, sich in sie zu verlieben. Genauso wie sie auf dem besten Wege war, sich in ihn zu verlieben. Ihre Beziehung würde kurz und intensiv werden, aber wenigstens würde es eine geben. Jo würde diese Chance auf einen Augenblick des Glücks nicht eintauschen gegen einen Blick in ein staubiges Hauptbuch, von dem sie sowieso bezweifelte, dass sie es besaß.

Sie atmete tief durch. “Ich verbiete dir hiermit offiziell, dich in meine Finanzen einzumischen.”

“Jo, tu das nicht …”

“Aber ich freue mich auf eine leidenschaftliche, wenn auch kurze Liebesgeschichte mit dir. Vergiss das mit dem Lichtsignal. Ich stehe um elf mit einer Decke vor dem Stall. Und jetzt zisch ab ins Gesindehaus, ehe Emmy Lou sich fragt, was wir hier drin wohl machen.”

Ihm war anzusehen, wie verlockend ihr Angebot für ihn war. “Du machst einen Fehler. Bitte denk noch mal darüber nach.”

Sie schüttelte den Kopf. “Das werde ich nicht. Doch wenn du es für falsch hältst, bin ich nicht böse, wenn du nicht vor dem Stall aufkreuzt.”

Er lachte kurz und trocken auf, dann warf er ihr einen feurigen Blick zu. “Ich werde da sein. So stark sind meine Prinzipien dann auch wieder nicht.”

Quinn hatte noch nicht aufgegeben. Er würde weiter versuchen, einen Finanzplan für Jo aufzustellen, bevor er abreiste. Aber die direkte Tour schien nicht zu funktionieren. Er musste listiger vorgehen.

Im Gesindehaus fand er Fred und Benny vor, die ein Kartenspiel spielten. Die Regeln waren einfach, damit Benny sie verstand. Quinn fand es nett von Fred, dass er Zeit mit dem Viehtreiber verbrachte, obwohl er sich dabei zu Tode langweilen musste.

Fred sah auf. “Hey, Quinn.”

“Hey, Fred.”

“Hallo, Mr Hastings”, sagte Benny und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu.

Quinn beschloss, Benny nicht zu verbessern. Stattdessen tat er so, als ob er furchtbar gähnen müsse. Er hoffte sehr, dass er die beiden Männer damit ansteckte. “Also, ich falle gleich um vor Müdigkeit.”

Tatsächlich musste Benny auf der Stelle ebenfalls gähnen. “Ich auch. Bist du auch müde, Fred?”

“Nö.” Der bärtige Mann warf Quinn einen Blick zu. “Gehen Sie ruhig zu Bett. Wir werden leise sein.”

“Okay, danke schön.”

“Ich gehe auch ins Bett”, sagte Benny.

Fred zuckte die Schultern. “Na schön, dann spiele ich eben eine Patience.”

Enttäuscht zog Quinn sich in die Schlafkammer zurück und schlüpfte aus seinen geliehenen Stiefeln. In dem Gesindehaus fühlte er sich zurückversetzt in die Jugendlager, in denen er als Kind seine Sommerferien verbracht hatte. An den Wänden standen die gleichen Metallbetten, neben der Tür die gleiche zerschrammte Kommode mit dem gleichen blindfleckigen Spiegel darauf.

In dem kleinen Aufenthaltsraum standen ein Tisch und vier wackelige Holzstühle, und eine Tür am anderen Ende des Gebäudes führte in ein winziges Badezimmer. Als Garderobe dienten lange Nägel, die aus den Holzwänden ragten.

Während Quinn Hose und Hemd auszog, beobachtete er Fred durch die offen stehende Tür. Der Alte hatte seinen Gürtel aufgemacht und sah so aus, als ob er sich unwohl fühlte. Emmy Lou schien seinen Verdauungsapparat besser zu kennen als er selbst.

Quinns Magen ging es hervorragend, aber ansonsten war er etwas wackelig auf den Beinen. Sein ganzer Körper schmerzte. Stöhnend kletterte er ins Bett. Hoffentlich würden seine zahlreichen blauen Flecken und Prellungen sein Rendezvous nicht beeinträchtigen. Er nahm seine Uhr ab und legte sie auf seinen Nachttisch, damit er die Zeit im Blick hatte. Noch eineinhalb Stunden, bis er endlich Jo treffen würde.

Er spürte ein Ziehen in seinem Unterleib. Eineinhalb Stunden, falls es ihm gelang, sich an Fred vorbeizuschleichen. Er fragte sich, was Jo wohl anziehen würde und ob sie Wert auf Unterwäsche legte. Unterwäsche konnte sehr erregend sein, aber sie auszuziehen, würde ihn nachher wertvolle Zeit kosten. Quinn beschloss, dass es ihm lieber wäre, wenn sie keine trug.

Sollte er den Cowboyhut aufsetzen? Eigentlich brauchte er ihn ja nicht, aber andererseits fühlte er sich damit mehr wie ein Cowboy. Sein Selbstvertrauen konnte definitiv etwas Unterstützung gebrauchen.

Als ihm klar wurde, wie albern seine Gedanken waren, ließ er sich in sein Kissen zurückfallen und beschloss, einfach zu warten, bis … oh Gott! Er hatte keine Kondome! 

Es gab keinen Grund, warum Jo die Pille nehmen sollte, und abgesehen davon gehörte es sich einfach nicht, ohne Verhütungsmittel zu einem Schäferstündchen zu erscheinen! Was sollte er tun? Benny brauchte er gar nicht erst zu fragen, und Fred … Fred würde ihm den Hals umdrehen!

Er würde herumschnüffeln müssen, und wenn er etwas fand, dann würde er es stibitzen. Ganz und gar nicht sein Stil, aber was sollte er denn anderes tun? Ungewöhnliche Umstände erforderten ungewöhnliche Maßnahmen.

“Schlafen Sie schon, Mr Hastings?”, flüsterte Benny, der sich in das Bett am anderen Ende des Schlafraums gelegt hatte.

“Nein, Benny.”

“Ich kann nicht schlafen, weil ich die ganze Zeit an den Film denken muss.”

Quinn seufzte. “Ich glaube kaum, dass der Film zustande kommen wird, also schlaf einfach ein, okay?”

“Ich glaube schon, dass es einen Film geben wird. Und ich will mitspielen.”

“Benny, an deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.”

“Wenn es einen Film gibt, versprechen Sie mir, dass ich dann eine Rolle bekomme?”

Quinn hasste es, Benny an der Nase herumzuführen. Der liebe Kerl hatte das einfach nicht verdient. Was, wenn der echte Brian Hastings eines Tages auftauchte? Was, wenn der Film tatsächlich gedreht wurde? Dick und Doobie waren ihm vollkommen egal, aber mit Benny sah das anders aus. “Das kann ich dir leider nicht versprechen, Benny.”

“Doch, können Sie. Jo hat es auch getan.”

“Das hat sie?” Es fiel Quinn schwer, das zu glauben.

“Also, darf ich mitspielen?”, fragte Benny erneut.

“Ich denke schon – wenn es einen Film gibt.”

“Es wird einen geben”, sagte Benny mit vollster Überzeugung. “Gute Nacht”, gähnte er dann. “Schlafen Sie gut.”

“Danke, du auch.”

“Und lassen Sie sich nicht von den Wanzen beißen”, fügte Benny schläfrig hinzu.

“Was für Wanzen?” Quinns erschöpfter Körper stellte augenblicklich auf Fluchtmodus um.

Benny murmelte schlaftrunken: “Keine Ahnung. Sagt man hier einfach so.”

Quinn lag steif wie ein Brett da und versuchte, nicht an die Wolfsspinne zu denken. Schließlich räusperte er sich. “Fred?”, rief er unterdrückt.

“Was denn?”

“Treiben sich hier drinnen eigentlich viele Wolfsspinnen rum?”

Fred gluckste. “Hässliche Viecher, was?”

“Allerdings.” Quinn schluckte.

“Na ja, die Ranch ist alt, und die Fugen sind nicht sonderlich dicht. Wir haben alle Arten von Krabbeltieren hier drin. Letzte Woche hatten wir sogar eine kleine Klapperschlange zu Besuch.”

“Ohne Witz?” Quinns Stimme überschlug sich fast, obwohl er verzweifelt versuchte, gleichgültig zu klingen. “Wie interessant.”

“Sie werden ja richtig redselig, Quinn. Ich dachte, Sie sind hundemüde.”

“Bin ich auch. Gute Nacht.” Quinn hatte genug von Gesprächen über Kriechtiere. Was machte er hier eigentlich? In Manhattan hatte er keine derartigen Probleme!

Aber in Manhattan gab es keine Jo. Sie lebte in Montana, also musste er irgendwie versuchen, sich an die Gegebenheiten hier zu gewöhnen.

Er starrte auf seine Uhr und betete, dass Fred bald ins Bett ging.

Nach einer Weile, die Quinn wie eine Ewigkeit vorkam, begann Fred in seinem Stuhl leise zu schnarchen. Quinn setzte sich auf und zog in Rekordzeit seine Hose und sein Hemd an. Dann rollte er sein Kissen so unter der Decke zusammen, dass es aussah, als würde er friedlich in seinem Bett schlummern. Zufrieden mit dem Ergebnis schlich er zu der Kommode.

Die beiden oberen Schubladen gehörten Fred. Quinn zog sie leise auf und tastete zwischen Socken, Shorts und T-Shirts herum. Nichts. Dann trafen seine Finger in der hintersten Ecke auf etwas, das sich wie eine Plastikverpackung anfühlte.

Tatsächlich: vier Kondome. Quinn nahm zwei davon und beschloss, sie zu ersetzen, ehe Fred den Verlust bemerkte. Mit einem schlechten Gewissen schob Quinn die Präservative in seine Gesäßtasche.

Er betrachtete seine Silhouette im Spiegel und setzte sich den Cowboyhut auf. Dann nahm er seine Stiefel in die Hand und schlich an Fred vorbei aus dem Gesindehaus. Er hätte seinen besten Armanianzug gegeben für eine Taschenlampe.

Zwischen zehn und Viertel vor elf zog Jo sich insgesamt zwölfmal um. Quinn war vermutlich an teure Unterwäsche und Negligés gewöhnt. Jedenfalls stellte Jo sich vor, dass Frauen in Manhattan so etwas trugen, wenn sie sich spätnachts mit ihren Liebhabern trafen.

Leider besaß sie nichts dergleichen. Baumwollunterwäsche war das Beste, was sie zu bieten hatte.

Verdammt, sie wollte nicht, dass Quinn diese Nacht als Rendezvous mit einem Bauerntrampel in Erinnerung behielt. Sie durchforstete ihre Schubladen und verteilte ihren gesamten Kleiderschrank auf dem Bett. Als sie schon aufgeben wollte, entdeckte sie ganz hinten im Schrank eine Schachtel, die sie ganz vergessen hatte. Erfreut lachte sie auf. Perfekt!

Vor einigen Jahren, als sie noch gedacht hatte, sie könne ihre Beziehung mit Dick retten, hatte sie sich rote Seidenshorts mit einem passenden Hemdchen gekauft. Aber ehe sie die Wirkung ausprobieren konnte, hatte Dick Jo schon mit einer Kellnerin aus Ugly Bug betrogen.

Die Seide fühlte sich gut auf ihrer Haut an. Natürlich musste sie etwas drüberziehen, sonst würde sie auf dem Weg zum Stall erfrieren. Die Regenjacke an der Haustür würde ihren Dienst schon erfüllen.

Während sie sich im Spiegel musterte, stellte sie sich Quinns Reaktion vor. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie sich vorstellte, wie er ihr die Kleider vom Leib riss.

Nachdem sie das Hemdchen zurechtgezupft hatte, schloss sie die Augen. Sie begehrte Quinn so sehr, dass es fast schmerzte. Vielleicht war ihr Stelldichein nicht die klügste Idee ihres Lebens, aber ihr Verstand hatte im Augenblick nicht viel zu melden. Sie wusste einfach, dass sie es für den Rest ihres Lebens bereuen würde, wenn er zurück nach New York fuhr, ohne dass sie miteinander geschlafen hatten.

Sie schlüpfte in ein paar Turnschuhe und schnappte sich eine Wolldecke, ehe sie sich die Treppe hinunterstahl. Das Haus war dunkel und ruhig. Als sie die Haustür erreichte, zog sie die Jacke über und schnappte sich eine Taschenlampe vom Beistelltischchen.

Mit klopfendem Herzen griff sie nach dem Türknauf. Als sie ihn drehen wollte, spürte sie einen Widerstand, so als ob … als ob jemand auf der anderen Seite an der Tür zog!

Ihr Herz machte einen Satz, und sie hastete einen Schritt zurück. Ob Quinn vor lauter Ungeduld beschlossen hatte, zu ihr ins Haus zu kommen?

Die Tür öffnete sich, aber der Mann, der im Dunkel vor ihr stand, war nicht Quinn. “Jo, bist du das?”, raunte eine bekannte Stimme.

Jo zog die Jacke zu und schluckte. “Hi, Fred.”

Jo war sich nicht sicher, wem die Situation unangenehmer war: ihr oder Fred. Zum Glück war es so dunkel, dass er nicht sehen konnte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie fingen im selben Moment an, sich zu rechtfertigen, dann unterbrachen sie sich und starrten einander an.

“Ich, äh, wollte mir eine Magentablette holen”, stotterte Fred.

“Und ich … äh … wollte nach Betsy sehen”, erwiderte Jo. Ihre Lüge war vollkommen offensichtlich. Sie hatte gerade erst vor zwei Stunden nach Betsy gesehen, und es gab keine Anzeichen für Wehen. Fred wusste das genauso gut wie sie.

Aber er nickte, als hätte sie einen wahren Geistesblitz gehabt. “Tolle Idee.”

“Im unteren Badezimmer müssten Tabletten sein”, sagte Jo.

“Hab ich mir gedacht.” Er starrte auf die Decke. “Wie lange wolltest du denn bei … äh … Betsy bleiben?”

“Weiß nicht genau.” Er wusste mit Sicherheit ganz genau, wofür die Decke gedacht war. “Ein, zwei Stunden vielleicht?”

“Klingt sinnvoll.”

“Dann mach ich mich mal auf den Weg.” Hoffentlich wartete Quinn!

“Tu das.”

“Du stehst in der Tür, Fred.”

“Oh.” Fred trat verlegen zur Seite.

“Wir sehen uns”, rief Jo und eilte aus dem Haus.

“Klar.” Fred schloss die Tür hinter ihr.

Grinsend lief sie die Verandatreppe hinunter. Vermutlich trieben Fred und Emmy Lou das schon seit Jahren so. Ihre Tante Josephine hatte bestimmt davon gewusst, aber keine Gelegenheit gefunden, es ihrer Nichte zu sagen. Jo fragte sich, warum die beiden nicht einfach heirateten.

Sie leuchtete den Boden ab, um die Schlangen zu verscheuchen. Eigentlich waren die Nächte noch zu kalt für Schlangen, aber sicher war sicher – schließlich wollte sie ihre Liebesnacht mit Quinn nicht gefährden. Als sie sich dem Stall näherte, leuchtete sie kurz auf das Eingangstor.

Kein Quinn.

Jo sagte sich, dass er vermutlich erst auftauchen würde, wenn er sicher war, dass Fred sich nicht mehr blicken ließ, aber trotzdem sank ihr das Herz. Vielleicht hatte er es sich ja auch einfach anders überlegt und würde gar nicht kommen! Oder, was noch erniedrigender wäre, er war eingeschlafen und hatte seine Gefühle für sie vergessen, sobald sein müder Kopf das Kissen berührt hatte! Zurückweisung konnte sie besser verkraften, als einfach vergessen zu werden.

Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihr die Vorstellung, vor dem Stall zu warten, bis Quinn endlich beschloss, sich blicken zu lassen. Er folgte nicht dem Drehbuch. Eigentlich sollte er so aufgeregt sein, dass er viel zu früh ankam. Sie hatte sich vorgestellt, dass er eifrig und nervös am verabredeten Ort auf und ab lief, bis sie auftauchte. Wenn er sie dann sah, sollte er freudig auf sie zueilen, worauf sie graziös Decke und Taschenlampe fallen ließ, um schließlich in seine Arme zu sinken.

Doch stattdessen kam er zu spät. Diese Entwicklung passte Jo ganz und gar nicht. Sie fühlte sich um ihren großen Auftritt betrogen.

Sie zog sich in den schwarzen Schatten einer großen Eiche zurück, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Wenn Quinn endlich auftauchte, könnte sie herauskommen und so tun, als ob sie gerade eben erst angekommen wäre. Das würde ihn lehren, die Spielregeln zu ändern!

Wenn er überhaupt auftauchte …

Wenn nicht, würde sie zwei Stunden lang alleine in der Kälte ausharren müssen, weil sie Fred zwischen den Zeilen versprochen hatte, dass sie ihn und Emmy Lou nicht stören würde.

Als sie noch ein Kind war, hatte sie oft in der alten Eiche gespielt. Nur einen knappen Meter über dem Boden verzweigten sich die Äste. Jo überlegte gerade, ob sie auf den Baum steigen sollte, um sich noch ein bisschen überlegener zu fühlen, als sich von hinten zwei starke Arme um sie schlangen. Sie schrie leise auf und ließ Decke und Taschenlampe auf den Boden fallen.

“Warum hast du nicht wie abgemacht vor der Tür gestanden, verdammt noch mal?”, raunte Quinn ihr ins Ohr und drückte sich von hinten an sie, um sie seine Erregung spüren zu lassen.

“Weil du zu spät warst!”, flüsterte sie mit heiserer Stimme. Ihr Herz raste wie verrückt. “Ich wollte hier auf dich warten, bis du freundlicherweise endlich aufkreuzt!”

“Ich war nicht zu spät.” Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und begann, ihre Regenjacke aufzuknöpfen.

“Warst du wohl!” Sie schmiegte sich an Quinns Hüften.

“Nein. Ich habe mich im Schatten neben der Stalltür vor Fred versteckt. Ich habe dich auf mich zukommen sehen und wollte warten, bis du direkt vor der Tür stehst, falls der Alte dich beobachtet.” Seine Lippen glitten ihren Hals hinunter, während er seine Hand unter ihre Jacke schob. “Aber dann hast du es dir aus irgendeinem Grund anders überlegt und dich unter diesem Baum versteckt. Also musste ich kommen und dich holen.”

Jo keuchte, als er seine Hand unter das Seidenhemdchen gleiten ließ und ihre Brust umfasste. Durch die offene Jacke drang eiskalte Luft an ihre Haut. Während Quinns starke Finger ihre weiche Haut liebkosten, flüsterte sie: “Fred kam gerade ins Haus, als ich gehen wollte.”

“Und was hast du ihm erzählt?” Sein heißer Atem kitzelte ihr Ohr, während seine Hand sich mit ihrer anderen Brust beschäftigte. Jo zitterte so sehr, dass sie kaum noch stehen konnte.

“Dass ich … Quinn, ich kann nicht denken, wenn du das tust!”

“In Ordnung.” Seine andere Hand bewegte sich auf das Gummiband ihrer Seidenshorts zu, während seine heisere Stimme die Dunkelheit zerschnitt. “Ist mir eigentlich auch ganz egal, was du Fred erzählt hast.” Ohne Zaudern berührte er sie an ihrer intimsten Stelle. Jo stöhnte auf und ließ sich gegen ihn sinken.

Er liebkoste sie mit zarten, rhythmischen Bewegungen, während sie zitternd Halt an ihm suchte. “Das Warten hat sich gelohnt”, wisperte er.

Es war einfach verrückt, sich auf diese Weise von ihm berühren zu lassen, während nur die Dunkelheit sie schützte. Aber nichts auf der Welt hätte sie dazu bewegen können, ihn zu bitten, damit aufzuhören.

Er küsste ihren Nacken, während seine Bewegungen schneller wurden. Ihr Verlangen raubte ihr fast den Atem. Als sie spürte, wie sich ihr Höhepunkt in berauschenden Wellen ankündigte, stöhnte sie auf. “Langsam, Quinn”, brachte sie heraus.

“Oh.”

Sie konnte spüren, wie er in die empfindsame Haut ihres Nackens lächelte, als er seine Bewegungen unterbrach. Seine Hand lag noch immer zwischen ihren Beinen, und Jo spürte, wie ihr ganzer Körper danach schrie, dass Quinn beendete, was er begonnen hatte.

“Hab Mitleid, Quinn! Tu irgendwas!”

“Das zum Beispiel?” Er berührte sie jetzt fester, fordernder.

Fast im selben Moment explodierte sie, und die ganze Welt hätte es mitbekommen, wenn Quinn ihr nicht mit seiner anderen Hand den Mund zugehalten hätte, um ihren Aufschrei zu ersticken. Hilflos presste sie sich noch fester an ihn. Quinn hielt sie fest und flüsterte ihr Koseworte ins Ohr, während er sie weiter berührte.

Als die Wellen, die sie durchgeschüttelt hatten, abgeebbt waren, erzitterte sie ein letztes Mal und schnappte nach Luft. “Mein Gott.”

“Schön?” Seine Stimme war rau.

“Allerdings.”

Er drehte ihr Gesicht zu sich, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. “Das freut mich.”

Sie sah ihn an. “Ich fühle mich, als wäre ich betrunken.”

“Geht mir genauso.”

“Aber du kannst noch ohne Hilfe stehen. Ich glaube, du musst mich in den Stall tragen.”

Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. “Ich weiß nicht genau, ob ich so weit laufen kann.” Er schob sie ein paar Schritte weiter nach hinten, bis sie mit dem Rücken gegen den Stamm der Eiche stieß. “Lass uns einen Augenblick Pause machen.” Er nahm seinen Cowboyhut ab, hängte ihn an einen Zweig und lehnte sich zu ihr herab, um sie zu küssen.

Mit einer Pause hatte sein Kuss nicht sonderlich viel zu tun. Kaum spürte sie seine Zunge zwischen ihren Lippen, begann ihr Körper wieder vor Verlangen zu schmerzen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so begehrt gefühlt. Es war, als ob das Feuer in ihr durch nichts gestillt werden könnte.

Seine Hände fanden wieder ihren Weg unter ihr Hemdchen. Schließlich löste Quinn seine Lippen von den ihren und schob den Seidenstoff nach oben. Als er seinen Mund auf ihre Brüste senkte, musste sie sich an den Ästen der Eiche festhalten, weil ihre Beine nachzugeben drohten.

Sie schob sich das Hemdchen bis unter ihr Kinn und bäumte sich Quinns Liebkosungen entgegen.

“Quinn, ich will dich”, stöhnte sie.

“Zieh mir die Jeans aus”, keuchte er gegen ihre feuchten Brüste.

“Hier?”

“Genau hier. Ich will deine Hände spüren.”

“Dann musst du aber aufhören … damit …”

Sie fragte sich, ob er sie überhaupt gehört hatte, denn seine Lippen wanderten ihr Dekolleté hinauf bis zu ihrem Hals, während seine Hände nach wie vor ihre Brüste liebkosten.

“Damit auch”, stöhnte sie atemlos.

“Was darf ich denn dann noch tun?”, neckte er sie. “Ich will dich berühren. Ich muss dich berühren.”

Sie keuchte erregt. “Aber ich kann mich nicht konzentrieren, solange du mich streichelst. Hör auf. Bleib einfach da stehen.”

Mit einem heiseren Seufzen zog er sich zurück und hielt sich an einem niedrigen Zweig der Eiche fest.

Mit zitternden Händen öffnete Jo seine Gürtelschnalle. Als sie den Reißverschluss aufzog, sah sie zu Quinn auf. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. “Bist du sicher, dass du das willst?”

“Na klar.”

“Aber hier im Freien …”

Seine Stimme war voller Verlangen. “Keiner kann uns sehen. Ich hätte dich hier im Schatten niemals gefunden, wenn ich nicht gesehen hätte, wie du dich versteckt hast. Ich schaff es im Leben nicht bis zur Scheune, Jo.”

Vorsichtig zog sie den Reißverschluss hinunter und schob ihre Hand unter den Gummibund seiner Shorts. Als ihre Hand sich um seine Männlichkeit schloss, zuckte Quinn zusammen.

Während sie ihn streichelte, stöhnte Quinn unterdrückt. Sein verzweifeltes Verlangen gab Jo ein Gefühl von Macht, das sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Dieser Mann brauchte, begehrte sie! Sie sah sich nach der Decke um. “Warte hier!”, befahl sie.

“Ich könnte mich nicht mal bewegen, wenn ich von einer Klapperschlange angefallen werden würde.”

“Ich bin gleich wieder da.” Jo schlüpfte unter seinem Arm hindurch, schnappte sich die Decke und ließ sie zu Quinns Füßen fallen.

“Was tust du denn da?”

“Das hier.” Sie kniete sich auf die Decke und umschloss seine Männlichkeit mit zitternden Fingern. Als sie begann, ihn mit der Zunge zu liebkosen, spürte sie Quinn erbeben.

“Jo, ich … du musst das nicht … oh Gott.” Er begann wieder zu zittern.

Sie hob den Kopf und kreiste mit ihrer Daumenspitze über die empfindliche Haut. “Soll ich aufhören?” Sie erkannte ihre eigene Stimme, die jetzt tief und verführerisch klang, kaum wieder.

Quinn schnappte nach Luft. “Nein!”

“Dachte ich mir.” Sie senkte ihren Kopf wieder. Noch nie hatte sie es so sehr genossen, einen Mann zu berühren. Je länger sie Quinn liebkoste, desto stärker wurde ihr Bedürfnis, ihn in sich zu spüren.

Quinn keuchte und zitterte. “Jo! Jo, hör auf jetzt, bitte!”

Sie nahm sich etwas Zeit, ehe sie ihn entließ und aufstand.

“Ich will dich”, hauchte sie ihm ins Ohr. “Hier und jetzt. Auf der Decke, mitten im Schlamm. Mir ist alles egal. Jetzt, Quinn.”

Er lachte zittrig. “Geh einen Moment lang von der Decke.”

Sie trat einen Schritt zur Seite, und Quinn nahm die Decke. Aber anstatt sie auszubreiten, hängte er sie an einen Ast, sodass sie den Baumstamm bedeckte. Jo spürte Aufregung und Begierde in sich aufflammen.

Quinn drehte sich um, nahm Jo am Arm und lehnte sie gegen die Decke. Dann schob er seine Daumen unter den Bund ihrer Shorts. “Die gefallen mir”, murmelte er und zog sie herunter. “Aber gerade stören sie.”

Ungeduldig beschloss Jo, ihm zu helfen, aber er schob ihre Hände weg. “Nein. Mein Job.”

Er kniete vor ihr nieder und küsste ihren Bauchnabel. Als er seine Zunge in die kleine Mulde tänzeln ließ, stöhnte Jo auf.

“Pst”, flüsterte Quinn und fuhr mit der Zunge über die seidigen Innenseiten ihrer Schenkel.

Jo konnte kaum mehr atmen vor Erregung. Während Quinn sie langsam und verführerisch liebkoste, legte er seine Hand um ihren Knöchel und hob ihr Bein an, damit er ihr die Shorts über den Fuß schieben konnte.

Dann umschloss er ihren Po mit seinen Händen und schob seine Zunge in das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen.

Jo schrie auf. Ihre Knie zitterten. Sie lehnte sich gegen den Baumstamm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie fühlte sich vollkommen ausgeliefert, und sie genoss ihre Hilflosigkeit. Mit einem Seufzen ließ sie sich in ihre Lust fallen und gab sich Quinn vollkommen hin.

Als die Wogen, die ihr mittlerweile schon bekannt waren, sie mitzureißen drohten, klammerte sie sich mit der einen Hand an einen Ast und hielt sich mit der anderen den Mund zu, damit ihre Schreie nicht die ganze Nachbarschaft weckten. Als sie sich nicht länger zurückhalten konnte, glaubte sie, in dem Strudel ihrer Gefühle gleich das Bewusstsein zu verlieren.

Und sie wollte Quinn noch immer, wollte mehr und mehr von diesem Mann.

Quinn stand auf und drückte sie gegen den Stamm, während er mit zitternder Hand in seiner Hosentasche herumnestelte. Als er sich das Kondom überstreifte, musste sie sich mit beiden Händen an dem Baum festhalten, um nicht zusammenzubrechen.

Quinn schob seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Jo hielt sich an den Ästen fest, ließ sich in die Wiege seiner Hände fallen und spreizte die Beine.

Keuchend schob sich Quinn zwischen ihre Schenkel und flüsterte: “Sag mir, wenn ich dir wehtue.”

Sie stöhnte auf. “Ich will dich, Quinn ganz und gar. Du kannst mir nicht wehtun.”

Er drang vorsichtig in sie ein.

Jo keuchte vor Begierde. “Ich will mehr!”

Er drang noch tiefer in sie ein.

“Noch mehr”, stöhnte sie.

Jo schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn an sich, bis er ganz in ihr war.

Quinn stöhnte auf vor Vergnügen, aber dann kam sein Beschützerinstinkt wieder zum Vorschein. “Ich will dir nicht wehtun!”

“Das tust du nicht. Mein ganzer Körper schreit nach dir!”

Quinn sah ihr einen Augenblick lang in die Augen, um sicherzugehen, dass sie die Wahrheit sagte, dann ließ er sich gehen und verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Als er sich zu bewegen begann, wurde Jo schwindelig. Während sie langsam einen gemeinsamen Rhythmus fanden, löste er seine Lippen von den ihren und raunte ihr ins Ohr: “Jo, ich habe noch nie … das fühlt sich so unendlich gut an.”

Jo konnte nicht mehr sprechen. Sie konnte nur noch zustimmend aufstöhnen, während ihre Hüften immer schneller und verlangender kreisten.

“Wir sind füreinander bestimmt”, keuchte Quinn. Dann verschlug es auch ihm die Sprache. Seine Stöße wurden fordernder, und er küsste Jo hart, um ihre Schreie zu unterdrücken. Doch als sie gemeinsam kamen, war sie es, die Quinns Schrei unterdrücken musste. Dann sank er kraftlos gegen sie und keuchte ihren Namen in die Dunkelheit.

Ganz gleich, ob es ihr das Herz brechen würde oder nicht, niemals in ihrem Leben würde sie diese Nacht mit Quinn Monroe vergessen.


9. KAPITEL

Quinn hatte beschlossen, Jo im Stehen zu lieben, weil er befürchtete, dass sie auf dem Boden von Schlangen, Spinnen und anderen Kriechtieren heimgesucht werden würden. Das Ergebnis war tausendmal besser gewesen, als er sich in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Genauer gesagt hatte er noch nie in seinem Leben etwas Derartiges erlebt.

Und all das lag nur an Jo. Jo, der begehrenswertesten Frau, der er jemals begegnet war. Der süßesten, erregendsten, umwerfendsten Frau, die er sich vorstellen konnte. Er bedeckte ihre Lider, ihre Wangen und ihr Haar mit Küssen. Dann zog er sie wieder an sich und sog ihren leidenschaftlichen Duft ein.

Wenn das keine Liebe war, dann verstand er das Wesen der Liebe nicht. Er wollte nicht nur den Rest dieser Nacht mit ihr verbringen. Er wollte für den Rest seines Lebens bei ihr sein.

“Ich könnte mir die Haare blondieren”, überlegte er und bettete seinen Kopf auf ihre Schulter.

“Was?!” Sie richtete sich auf und starrte ihn entgeistert an. “Quinn, du bist der beste Liebhaber, den ich jemals hatte, aber am Nachspiel müssen wir noch arbeiten.”

Er grinste. “Oder ich lasse mit eine Glatze rasieren. Ist ja modern zurzeit.”

“Quinn, wovon redest du eigentlich?”

“Ich überlege, wie ich mich verkleiden kann, damit mich keiner wiedererkennt, wenn ich zurückkomme, um dich zu besuchen. Ich muss mir eine große Sonnenbrille und einen Trenchcoat mit Hut zulegen.”

Sie umschloss sein Gesicht mit ihren weichen Händen. “Lass uns einfach beichten, dass du nicht Hastings bist.”

“Nein. Keine Chance. Das erlaube ich nicht.”

“Und ich erlaube nicht, dass du dir die Haare färbst. Deine Freunde und Kunden würden dich für den letzten Trottel halten. Dafür will ich nicht verantwortlich sein. Also müssen wir alles beichten.”

“Nein. Ich muss mir die Haare färben.”

Jo fuhr ihm mit den Fingern durch sein Haar. “Ich liebe deine Haarfarbe”, murmelte sie und küsste ihn.

Es war kaum zu fassen, aber Quinn war schon wieder erregt. Sein Kuss wurde fordernder, während er Jos Po mit seinen Händen umschloss. Gott, wie er diese Frau begehrte!

Ihrem erregten Keuchen nach zu schließen war sie ebenso hungrig auf ihn wie er auf sie. Sie wollte ihn, schon wieder! Er sendete ein kleines Dankesgebet in Richtung Himmel, dass er zwei Kondome mitgenommen hatte. Er streifte es über und hob Jo erneut an. Er liebte es, das Spiel ihrer Muskeln in seinen Händen zu spüren, als sie sich seinen Stößen entgegenbäumte.

Quinn sah auf, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. “Ich würde gerne deine Augen sehen”, keuchte er.

“Warum?” Ihre Stimme verriet, dass sie dem Höhepunkt genauso nahe war wie er. Quinn konnte kaum fassen, wie sehr sie einander begehrten.

Er stieß fordernd zu und lauschte, wie sie nach Luft schnappte. Als er spürte, dass sie ihre Erregung kaum noch unter Kontrolle hatte, hielt er sich zurück, um diesen Augenblick voll auszukosten. “Weil ich sehen will, wie sich dein Blick verändert, wenn du dich fallen lässt.”

Sie zitterte. “Ich will auch deine Augen sehen.”

“Aber es ist zu dunkel.” Sein Griff wurde fester und seine Bewegungen wurden wieder drängender.

“Ich weiß trotzdem, wie sie aussehen. Wie blaues Feuer.”

“Und deine sehen aus wie heiße Schokolade.” Quinn konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sein Begehren überwältigte ihn, und er versenkte sich tief in Jo.

“Quinn, küss mich, sonst wird ganz Ugly Bug wissen, wie sehr ich dich will.”

Er verschloss ihre Lippen, und als sie erneut von ihrer Lust mitgerissen wurden, wünschte er, er hätte hören können, wie sie seinen Namen schrie. Wie sie schrie, dass sie ihn liebte.

Jo hielt sich noch eine schiere Ewigkeit lang an Quinn fest und genoss seine Nähe. Aber schließlich löste sie sich von ihm, und er setzte sie sanft auf dem Boden ab. Sie lehnte sich gegen den Baumstamm, während Quinn sich bückte und ihre Shorts aufhob. “Brauchst du Hilfe beim Anziehen?”

Schon wieder spürte sie das Verlangen in sich aufflammen. “Nein, danke.” Sie nahm ihm die Shorts aus der Hand und streifte sie über. Wenn er ihr half, würde sie ihre Begierde nicht zurückhalten können.

“Warte hier”, sagte er. “Ich glaube, ich habe gerade gehört, wie Fred das Haus verlässt. Ich gehe mal vorsichtig nachsehen.” Quinn trat aus dem Schatten und schlich auf das Haus zu.

Jetzt, wo er nicht mehr bei ihr war, musste sie auf einmal daran denken, in was für eine unmögliche Lage sie sich da gebracht hatten. Sein Vorschlag, sich zu verkleiden, um zurückzukommen, hatte nicht nach einem Scherz geklungen. Aber Jo wollte keinen gelegentlichen Besucher. Sie wollte einen Quinn, der bei ihr lebte. Die Wahrheit traf sie wie ein Hammerschlag.

Sie liebte ihn, nicht erst, seit sie mit ihm geschlafen hatte. Sie liebte seinen Mut, seine Großzügigkeit, seinen Sinn für Humor. Es würde ihr das Herz brechen, ihn nur ab und zu sehen zu können.

Seines würde es vielleicht auch brechen. Der Mann, den sie kennengelernt hatte, war kein Frauenheld. Aber er war Bankier und kein Cowboy. Vielleicht begehrte er Jo, aber er wollte nicht das Leben führen, das sie lebte. Sie konnte ihn nicht bitten, seine Karriere zu opfern, um mit ihr in Montana zu leben. Sie musste ihn gehen lassen, auch wenn der bloße Gedanke sie unendlich schmerzte.

Quinn kam wieder zurück. “Er ist jetzt im Gesindehaus”, flüsterte er. “Die Luft ist rein.” Er zog sie an sich und lehnte seine Wange gegen ihre Stirn. “Aber ich will nicht, dass du schon gehst … Ich könnte mir einen Bart wachsen lassen und gefärbte Kontaktlinsen tragen.”

Sie wand sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. Vielleicht war es besser, dass es zu dunkel war, um sein Gesicht sehen zu können, denn sie ahnte, wie sehr das, was sie jetzt sagen musste, ihn verletzen würde. “Vergiss das mit der Verkleidung, Quinn. Es würde nicht funktionieren.”

“Das glaubst du doch nur. Du wärst erstaunt, was ein Bart alles bewirken kann!”

“Das meinte ich nicht. Es würde für mich nicht funktionieren. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einem Mann begegnen werde, den ich lieben kann, aber wenn, dann muss er zu diesem Land hier gehören und das Ranchleben mögen. Wenn du mich hier besuchst, werde ich jedes Mal Liebeskummer haben. Du gehörst nicht hierher. Du gehörst nach New York. Wir müssen unsere Gefühle schützen, Quinn.”

Er schnappte nach Luft und wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Einen Moment lang rang er um Fassung, dann konnte er wieder sprechen. “Okay, wenn du das so siehst.” Der Schmerz in seiner Stimme brach ihr fast das Herz. “Ich dachte, zwischen uns wäre etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt.”

“Ich werde diese Nacht niemals vergessen, Quinn”, erwiderte Jo mit weicher Stimme.

“Aber du willst, dass sie einmalig bleibt?”

“Ja. Sonst kann ich nicht mit ansehen, wie du nach New York zurückfährst. Und das musst du, Quinn. Dort wartet dein Leben auf dich.”

Er drehte sich weg. “So siehst du das also. Ohne die Wall Street bin ich nichts wert.”

Sie berührte zaghaft seinen Arm. “Bitte begreif doch, wie viel du mir bedeutest! Wie viel mir unsere gemeinsamen Stunden bedeuten!”

“Klar.” Seine Stimme war belegt.

Wenn Quinn emotional würde, würde auch sie mit ihren Gefühlen nicht mehr hinter dem Berg halten können. Sie musste verschwinden, um das zu verhindern. “Ich gehe besser ins Haus zurück.”

“Okay.”

Sie drückte seinen Arm, schnappte sich die Decke und lief zum Haus. Vergeblich versuchte sie, die Schmerzen in ihrer Brust zu ignorieren.

Quinn blieb wie gelähmt im Schatten der Eiche stehen. Er fühlte sich, als wäre eine Dampfwalze über ihn gerollt. Er wusste ja, dass er kein Cowboy war, aber Jo hätte nicht so brutal mit ihm umzugehen brauchen. Offenbar hielt sie ihn für so eine Katastrophe, dass sie sich nicht mal vorstellen konnte, dass er eines Tages von Nutzen für die Ranch sein könnte. In ihren Augen war er ein hoffnungsloser Fall, das hatte sie mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht.

Sie schickte ihn einfach wieder zurück nach New York und würde sich einen echten Cowboy suchen. Einen wie Hastings. Quinn knirschte vor Eifersucht mit den Zähnen.

Als er sich auf den Weg zum Gesindehaus machte, stolperte er über etwas: Jos Taschenlampe.

Er erinnerte sich, dass sie normalerweise auf dem Beistelltisch neben der Haustür stand. Am besten, er schlich sich ins Haus und stellte sie wieder an ihren Platz, bevor ihr Fehlen jemandem auffiel. Der morgige Tag würde schon schlimm genug werden, auch wenn er nicht erklären musste, was heute Nacht geschehen war.

Vor der Veranda zog er seine Stiefel aus, damit er weniger Lärm machte. Dann trat er in den dunklen Flur. Am liebsten wäre er nach oben in Jos Zimmer gegangen und zu ihr ins Bett gestiegen. Er wusste, dass sie ihn nicht zurückweisen würde. Aber er hatte sich noch einen Funken Würde bewahrt, und der verbot ihm, sich derart zum Idioten zu machen.

Als er gerade die Taschenlampe abstellen wollte, kam ihm eine Idee. Wenn er die Lampe benutzte, musste er das Licht nicht anschalten, und keiner würde ihn bemerken. Er war zwar kein Cowboy, aber er hatte ein Händchen für Zahlen.

Er hatte noch ein paar Stunden bis Tagesanbruch. Genug Zeit, um einen Blick in Jos Bücher zu werfen.

Quinn erschien nicht zum Frühstück, was Jo nur recht war. Trotz des offenen Küchenfensters war die Luft im Raum dick vor Anspannung. Emmy Lou und Fred tauschten wiederholt verschwörerische Blicke aus, während Benny, der wie immer nicht begriff, was vor sich ging, fröhlich vor sich hin plapperte. Schließlich schlug Fred Benny vor, dass sie das Sattelzeug für das Rodeo polieren sollten, und Benny stimmte freudig zu.

“Ich gehe dann mal zum Stall rüber”, sagte Jo und schob ihren Stuhl zurück. “Sherry wird jeden Moment auftauchen.”

“Warte noch einen Moment, Jo”, hielt Fred sie zurück.

Sie setzte sich wieder. “Wenn es um letzte Nacht geht, das geht mich nichts an. Ich freue mich einfach nur für euch beide.”

“Es geht um letzte Nacht.” Emmy Lou wärmte sich die Hände an ihrem Kaffeebecher. “Aber nicht so, wie du denkst. Wir sind keine Kinder mehr und müssen dich nicht um Erlaubnis fragen. Wenn dir unser Verhalten nicht gefällt, dann arbeiten wir eben woanders, nicht wahr, Fred?”

Fred starrte sie an. “Du würdest mir zuliebe die Ranch verlassen?”

“Erstaunlich, was?” Emmy Lou grinste. “Lass dir das aber bloß nicht zu Kopf steigen.”

“Ich hätte nur niemals gedacht …” Er schüttelte verlegen den Kopf und lächelte schüchtern.

“Aber eigentlich wollten wir ein anderes Thema anschneiden”, fuhr Emmy Lou fort.

“Genau.” Fred starrte in seine Kaffeetasse. “Weißt du, Jo, wir haben beide nicht sonderlich viel von Dick gehalten.”

Emmy Lou räusperte sich. “Genauer gesagt hätte ich ihn am liebsten aufgehängt, und zwar an seinen …”

“Em!” Fred warf ihr einen warnenden Blick zu.

“Jo hat sich das sicher auch schon oft ausgemalt”, rechtfertigte sie sich.

“Hab ich”, stimmte Jo zu.

“Wie auch immer”, fuhr Fred fort. “Von ihm halten wir jedenfalls viel.”

“Von wem?”

“Von deinem Stadtbürschchen. Er hat das Herz am rechten Fleck, Jo. Er kann zwar kein bisschen reiten, und mit dem Lasso umgehen auch nicht, aber er hat Mumm, und zwar eine Menge. Und darauf kommt es an. Den Rest könnten wir ihm beibringen. Er ist kein Naturtalent, aber er ist entschlossen. Außerdem muss ich sagen, dass ich wirklich beeindruckt war, weil er … äh … letzte Nacht … äh … nicht vergessen hat, sich zu schützen.” Fred trank einen Schluck Kaffee und verschluckte sich.

Emmy Lou klopfte dem hustenden Fred auf den Rücken, während Jo feuerrot wurde und sich fragte, woher Fred das wissen konnte. Sie war sich sicher, dass Quinn kein Beweismaterial hatte herumliegen lassen.

Nachdem Freds Husten nachgelassen hatte, warf Emmy Lou Jo einen mütterlichen Blick zu. “Quinn hat sich aus Freds Vorräten bedient”, erklärte sie. “Fred hat es bemerkt, weil zwei Kondome gefehlt haben.”

“Oh Gott.” Jo vergrub das Gesicht in den Händen. “Ich kann nicht glauben, dass dieses Gespräch wirklich stattfindet.”

Fred war noch immer knapp bei Atem, aber er schien seine Botschaft unbedingt loswerden zu wollen. “Lass das Stadtbürschchen nicht gehen, Jo. Er ist ein guter Junge.”

Jo stiegen die Tränen in die Augen. “Das ist unglaublich lieb von euch, und ich bin euch unendlich dankbar. Aber es gibt da ein winziges Problem. Quinn will nicht bleiben. Und er will kein Cowboy werden.”

Fred wirkte überrascht. “Wieso nicht?”

“Weil er aus New York stammt und Bankier ist. Er hat sich dieses Leben ausgesucht, so wie ich mir die Ranch. Er würde mich gerne ab und zu besuchen kommen, aber er hat kein Interesse daran, auf die Bar None zu ziehen.”

“Das hat er gesagt?” Fred kratzte sich am Kopf. Er schien noch immer nicht zu begreifen.

“Nicht wortwörtlich, aber es ist offensichtlich. Ich denke, das Leben hier ist ihm ein bisschen zu primitiv.”

“Was ist primitiv?”, fragte Quinn, der gerade den Kopf zur Tür hereinstreckte.

Jo sah auf und vergaß, was sie hatte sagen wollen. Er sah müde, aber immer noch umwerfend aus. Sie konnte sich kaum davon abhalten, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen.

Fred stand auf. “Ich hab im Stall zu tun. Sherry wird gleich kommen.”

“Und ich muss mich um den Garten kümmern”, murmelte Emmy Lou und erhob sich ebenfalls. “Es ist noch genug Frühstück über, Quinn. Bedienen Sie sich.” Mit diesen Worten hastete sie hinter Fred her aus dem Haus.

Quinn sah ihnen nach. “Die beiden wissen, wie man das Feld räumt.”

“Ich hab auch zu tun”, sagte Jo und schob ihren Stuhl zurück.

“Vorher möchte ich aber noch mit dir über etwas reden.”

“Worüber denn?” Ihr Herz begann laut zu pochen. Vielleicht wollte er ihr ja sagen, dass er doch auf die Bar None ziehen würde, um bei ihr zu sein. Sie wusste, dass alles dagegen sprach, aber die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.

“Na ja, ich …”

“Hey, Brian!”, ertönte eine Stimme aus dem Vorgarten.

Jo stöhnte auf. Dieser verdammte Dick!

Quinn trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus. “Er sitzt auf einem Fahrrad”, murmelte er ungläubig.

“Du machst Witze.” Jo stellte sich neben ihn. Dick fuhr tatsächlich auf einem Rad den Vorgarten auf und ab, und zwar auf einem rosafarbenen Kinderfahrrad, das viel zu klein für ihn war! Jo brach in schallendes Gelächter aus.

“Hey, Brian! Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich? Kommen Sie bitte raus! Mein Puls hat gerade genau die richtige Frequenz. Ich kann jetzt nicht aufhören, in die Pedale zu treten.”

“Ich komm schon”, schrie Quinn zurück. “Begleitest du mich?”, fragte er Jo.

“Okay.” Sie konnte ihm einfach nichts abschlagen.

Quinn trat, gefolgt von Jo, auf die Veranda. “Schönes Rad, Dick!”

“Ich hab es auf einem Flohmarkt gefunden. Es muss reichen, bis mein Heimtrainer geliefert wird.”

“Du hast dir wirklich einen bestellt?”, hakte Jo grinsend nach.

“Na sicher.” Dick stierte sie unverschämt an, während er weiter auf und ab fuhr. “Wenn die Leute mich in dem Film gesehen haben, werde ich mich vor weiteren Angeboten kaum mehr retten können. Ich muss in Form bleiben, weißt du? Natürlich trainiere ich nur, wenn meine Männer mich nicht sehen können.”

“Und, was haben Sie auf dem Herzen, Dick?”, fragte Quinn.

“Doobie und ich haben da so eine Idee.”

“Klingt beunruhigend”, flüsterte Jo.

“Und was für eine?”, hakte Quinn nach.

“Es ist klar, dass Sie nicht am Rodeo teilnehmen können, aber wir dachten, Sie würden nachher vielleicht die große Parade anführen!”

Jo musste an Quinns wilden Ritt auf Hyper denken und roch Gefahr. “Weißt du, Dick, das ist eine tolle Idee, aber Brian sollte derzeit wirklich nicht reiten.”

“Warum nicht?”

Fieberhaft suchte sie nach einer guten Erklärung. “Weißt du, er hat sich gestern aus Versehen in einen Kaktus gesetzt und ein paar Stacheln abbekommen.”

Quinn warf ihr einen empörten Blick zu. “Ich mach es!”, rief er. “Mir geht es schon wieder viel besser!”

“Spiel doch nicht den Helden”, raunte Jo und starrte ihn vorwurfsvoll an.

“Ich schaff das schon.”

“Sicher?”, fragte Dick nach. “Kakteen sind eine gemeine Angelegenheit!”

“Na klar”, versicherte Quinn. “Sie können auf mich zählen!”

“Toll! Also, ich muss weitertrainieren. Ich trinke übrigens jeden Morgen ein Glas rohe Eier!”

Jo schnitt eine Grimasse.

“Toll!”, lobte ihn Quinn, der sein Grinsen kaum mehr verbergen konnte.

“Bis später dann!” Dick radelte mit abstehenden Knien auf seinem winzigen pinkfarbenen Rad davon, während er die Titelmelodie von Rocky summte.

Quinn starrte ihm hinterher. “Du denkst also, dass ich nicht gut genug reite, um die Parade anzuführen?”

“Das hängt ganz vom Pferd ab. Du gehst ein großes Risiko ein, Quinn. Besser, du …”

“Besser, ich erzähle, dass ich mich in einen Kaktus gesetzt habe?”, unterbrach er sie.

“Tut mir leid. Mir ist auf die Schnelle einfach nichts Besseres eingefallen.”

“Reitest du auch bei der Parade mit?”, fragte er.

“Ja. Alle Wettbewerbsteilnehmer reiten mit.”

“Dann werde ich diese Parade anführen.”

“Dann empfehle ich dir Butternut. Sie ist sehr brav.”

“Danke, aber ich suche mir selbst ein Pferd aus.”

Jo stöhnte auf. “Ich will’s gar nicht wissen.”

“Ich sag’s dir trotzdem. Ich werde Hyper reiten.”


10. KAPITEL

Quinn bemühte sich, so locker wie möglich im Sattel zu sitzen. Am Eingang einer kleinen Rodeoarena vor den Toren von Ugly Bug thronte er auf dem rastlosen Hyper und wünschte, er hätte die Kaktusausrede nicht so rigoros abgelehnt. Aber als Jo einfach so davon ausgegangen war, dass er nicht einmal eine kleine Parade anführen konnte, hatte er schließlich seinen Stolz bewahren müssen! Er wollte ihr beweisen, dass sie sich in ihm täuschte, bevor er heute Abend abreiste.

Außerdem hatte er schon einige Reiterparaden in New York gesehen und bezweifelte, dass es sich um eine besondere Herausforderung handelte. Diese Parade hier würde sogar noch einfacher werden, weil sie sich in einem eingezäunten Gebiet abspielte.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass er als Anführer eine Fahne würde tragen müssen, die so groß war wie ein Fußballfeld. Auch der Wind kam ihm alles andere als gelegen.

Hyper tänzelte jedes Mal nervös zur Seite, wenn die Flagge in der Brise flatterte. Jo war irgendwo hinter ihm in der Parade, zusammen mit Dick, Benny und einem ganzen Haufen echter Cowboys und -girls. Die meisten hatten sich sehr zurückgehalten und nicht um ein Autogramm gebeten. Die wenigen Ausnahmen hatte er auf später vertröstet. Mit etwas Glück würde er sich innerhalb der nächsten 20 Minuten das Handgelenk verstauchen, denn er hatte bisher keine Zeit gehabt, Hastings Unterschrift zu üben.

Die anderen Bewohner von Ugly Bug benahmen sich weniger gut. Pfeifend, klatschend und johlend standen sie auf den Tribünen. Ständig blitzten Kameras auf, obwohl es helllichter Tag war. In der Menge wehten mindestens zehn handgemalte Hastings-Fahnen. Auf den etwas zurückhaltenderen standen Sachen wie “Hastings forever!” oder “Wir lieben dich, Brian”, aber auf anderen prangten Aufforderungen wie “Nimm mich hier und jetzt, Brian!”.

Ein paar Aufpasser in Westernmontur standen neben dem Einlass. Quinn war froh, dass jemand für Ordnung sorgte, aber wenn der Mob durchdrehte, würde ihn dennoch keiner beschützen können.

Er schluckte. Wenn er diesen Umzug überlebte, musste er sich auf einen abgetrennten Ehrenplatz auf der Tribüne setzen, in der Doobie und seine Frau schon auf ihn warteten. Jo hatte außerdem einen Platz für Fred und Emmy Lou in der Ehrenloge ergattert, worüber Quinn sehr erleichtert war.

Während Quinn darauf wartete, dass sich das Gatter öffnete, bildeten sich Schweißflecken auf dem schwarzen Westernhemd, das Benny ihm aufgeschwatzt hatte. Der Viehtreiber hatte ihm außerdem seinen besten schwarzen Cowboyhut geliehen, und Fred war mit einem Paar silberner Sporen angekommen, die in der Sonne blinkten. Hypers Fell glänzte wie poliertes Mahagoniholz, und seine Mähne und sein Schweif waren mit roten Schleifen geschmückt. Der Hengst sah wie erwartet toll aus. Jetzt musste Quinn nur noch im Sattel bleiben.

Ein runzliger alter Cowboy öffnete das Gatter zur Arena, und das Orchester der örtlichen Highschool setzte zu einem flotten Marsch an. Quinn ging im Kopf seine Anweisungen durch. Einmal um die Arena, dann geradeaus in die Mitte, bis er vor der Haupttribüne stand. Die anderen Reiter würden ihn seitlich flankieren, während die Band die Nationalhymne spielte. Dann würde er die Parade zurück zum Ausgang führen. Er verstärkte seinen Griff um die Fahnenstange und trat Hyper mit den Sporen in die Flanken. Unter donnerndem Applaus erhoben sich die Zuschauer von ihren Plätzen.

Mit einem durchdringenden Wiehern bäumte Hyper sich auf.

Quinn packte das Sattelhorn mit seiner freien Hand und blieb wie durch ein Wunder sitzen, aber Hyper war nicht mehr zu stoppen.

Quinn fühlte, wie sich die Muskelberge des Pferdes zusammenzogen. “Whoa!”, schrie er.

Aber Hyper hatte kein Interesse mehr daran zuzuhören. Er buckelte, schoss durch das Tor und verfiel in Jagdgalopp. Quinn flog der Hut vom Kopf, und seine Füße rutschten aus den Steigbügeln, aber die Flagge ließ er nicht los. Dramatisch umwehte sie seine Schultern. Die Menschenmenge zog wie ein Nebel an ihm vorbei, während Hyper durch die Arena raste, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Die anderen Reiter pfiffen anerkennend und hoben ihre Hüte. Doch Jo, da war Quinn sich sicher, pfiff nicht mit. Wenn er Hyper nicht bald wieder in den Griff bekam, würde sie zu ihm reiten und ihm helfen. Diese Demütigung konnte er nicht über sich ergehen lassen.

“Whoa, verdammt noch mal”, schrie er. Er wollte das Sattelhorn nicht loslassen, um die Zügel wieder aufzunehmen. Aber wenn er die Fahne fallen ließ, würden alle merken, dass das hier gar keine gelungene Vorführung war. Noch schlimmer: Vermutlich würden sie sich fragen, ob er wirklich Brian Hastings war!

Er versuchte sich zu entsinnen, was Fred ihm beigebracht hatte. Genau: Mit den Schenkeln arbeiten! Wenn man es richtig machte, konnte man mit den Schenkeln sogar lenken.

Hyper war jung und stark. Vermutlich konnte er stundenlang rennen, wenn er wollte. Quinn hatte keine Hoffnung, dass das bockende Pferd einfach müde werden würde.

Die einzige Lösung bestand darin, den Hengst irgendwie durch das Gatter zu bewegen. Danach würde Hyper zwar weitergaloppieren, aber mit etwas Glück lief er so weit von dem Stadion weg, dass Quinn die Flagge fallen lassen konnte, ohne dass es jemand sah.

Quinn verlagerte sein Gewicht und versuchte, Hyper mit seinen schmerzenden Oberschenkeln durch das Gatter zu lenken. Tatsächlich reagierte der Hengst und galoppierte schnurstracks auf den Ausgang zu. Offensichtlich war ihm die Richtung egal, solange er nur laufen durfte.

Die anderen Reiter wichen aus. Quinn preschte durch sie hindurch durch das Gatter, an das ein großer Parkplatz grenzte. Dahinter lockte das offene Land.

Während Hyper sich seinen Weg durch die parkenden Autos bahnte, hörte Quinn Hufgetrappel hinter sich. Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte Jo und Benny, die ihm dicht auf den Fersen waren.

Als er wieder nach vorne sah, rollte eine lange weiße Limousine auf den Parkplatz. Quinn traute seinen Augen kaum. Eine Limousine? In Ugly Bug? Obwohl der Wagen ihnen den Weg versperrte, wurde Hyper einfach nicht langsamer.

Quinn ließ die Flagge fallen und rammte dem Hengst die Sporen in die Seiten. “Whoa, du blöder Gaul! Verdammt noch mal, du rennst in das Auto, du Idiot von einem Pferd!” Als Hyper immer noch nicht langsamer wurde, stellte Quinn sich innerlich auf einen Zusammenprall ein.

Aber stattdessen setzte Hyper mit einem eleganten Sprung über die Limousine. Unglücklicherweise verlor er unterwegs seinen Reiter. Quinn rutschte seitlich aus dem Sattel auf das Dach des Wagens, rollte über die Windschutzscheibe auf den Asphalt und blieb mit dem Gesicht nach unten im Matsch liegen.

Sekunden später beugte sich Jo über ihn. “Beweg dich nicht! Bist du auf den Kopf gefallen? Hast du dich verletzt? Quinn, sprich mit mir!”

Die Besorgnis in ihrer Stimme war eine Wohltat. Immerhin interessierte sie sich noch für ihn. “Nenn mich nicht Quinn”, murmelte er. “Ich bin Brian Hastings.”

“Das ist ja ein Zufall”, sagte eine Männerstimme. “Ich auch.”

Jo ignorierte den Neuankömmling einfach und beugte sich tiefer über Quinn. Brian Hastings war also hier – na und? “Sprich mit mir, Quinn. Hast du dir etwas gebrochen?”

“Ich glaube nicht. Wo ist Hyper?”

“Benny jagt ihn.”

“Chef, brauchen Sie Hilfe?”, fragte der Chauffeur der Limousine, der mittlerweile ebenfalls aus dem Wagen gestiegen war.

“Noch nicht, Sid”, antwortete Hastings. Dann drehte er sich wieder zu Jo um. “Was geht hier vor? Soll ich die Polizei rufen?”

“Nein, einen Krankenwagen”, befahl Jo.

“Nicht nötig”, keuchte Quinn, der sich langsam aufsetzte. “Mir geht es gut. Allerdings habe ich wohl die Limousine verbeult.”

“Scheint so”, sagte Hastings.

“Rufen Sie bitte einen Krankenwagen”, wiederholte Jo, die Quinn besorgt musterte. Fred hatte gesagt, dass Quinn das Herz am rechten Fleck hatte, und damit hatte er wie immer recht gehabt. “Er steht unter Schock.”

“Lassen Sie es”, widersprach Quinn und sah Hastings zum ersten Mal an.

“Mein Gott!” Hastings starrte verblüfft zurück. “Sie sind mir ja wie aus dem Gesicht geschnitten!”

“Ganz und gar nicht!” Jo würdigte den Filmstar keines Blickes. Zärtlich streichelte sie Quinns Wange. “Tut mir leid, dass ich dir all das angetan habe. Bitte verzeih mir. Ich hätte dich da niemals reinreiten dürfen. Es gibt bessere Wege, an Geld zu kommen, als dich diesen Typen spielen zu lassen. Wenn du dich ernsthaft verletzt hast, werde ich mir das niemals verzeihen können!”

“Moment mal!” Hastings sah Quinn stirnrunzelnd an. “Sie haben so getan, als wären Sie ich? Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Anwalt, Freundchen, denn Sie müssen einiges mehr erklären als nur die Beule in meinem Wagen.”

Jo wirbelte herum. Sie war froh, dass sie ihren Ärger auf sich selbst an jemand anderem auslassen konnte. “Wagen Sie es nicht, ihm zu drohen! Dieser Mann hat gerade sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt, und das nur wegen Ihnen!”

Hastings klappte die Kinnlade herunter. “Das hier soll meine Schuld sein?”

“Jawohl!” Jo fuchtelte wütend vor ihm herum. “Ihr Agent ist auf meine Ranch gekommen und war so begeistert, dass ich Hoffnungen hatte, Sie würden auf der Bar None drehen!”

Hastings rückte seine Sonnenbrille zurecht. “Eigentlich wollte ich …”

“Und, sind Sie jemals aufgekreuzt?”, unterbrach ihn Jo. “Nein! Natürlich nicht! Sitzen Sie doch auf Ihren Millionen, während andere Leute versuchen, das Geld für die nächste Rate zusammenzukratzen, auch wenn ihnen ihr gieriger Exmann im Nacken sitzt!”

“Aber verstehen Sie doch, genau deswegen bin ich …”

Jo war nicht mehr zu bremsen. “Und dann taucht endlich mal ein netter Mensch auf, der bereit ist zu helfen und dabei sein Leben riskiert, und schon kommt ein aufgeblasener Filmstar daher und droht, ihn zu verklagen!”

Hastings stemmte seine Fäuste in die Hüften und musterte Quinn eingehend. Dann sah er wieder Jo an. “Ich hab’s immer noch nicht verstanden.”

Jo atmete tief durch. “Eigentlich ist es ganz einfach. Mein Bankberater sollte denken, dass Brian Hastings auf meiner Ranch ist und dass er die Bar None als Drehort nutzen würde. So konnte ich die nächste Ratenzahlung verschieben, damit die Ranch nicht gepfändet wird.”

“Aber Sie wussten doch gar nicht, ob Sie das Geld für die Dreharbeiten jemals bekommen würden!”

“Im Herbst sieht meine finanzielle Lage wieder besser aus, bis dahin muss ich die Bank hinhalten.”

“Ich hätte da noch ein paar weitere Vorschläge, Jo.” Quinn rappelte sich auf und stellte sich neben sie. “Du musst Clarise und Schwerenöter nicht verkaufen. Stattdessen solltest du eine günstigere Versicherung abschließen. Du zahlst jedes Jahr ein Vermögen!”

Sie drehte sich empört zu ihm um. “Du hast in meinen Büchern herumgeschnüffelt?”

“Allerdings, ich gebe es zu. Ich habe ein ganz einfaches Buchhaltungssystem für dich ausgetüftelt, mit dem du keine Probleme haben solltest. Dabei habe ich einige kostensparende …”

“Ich fasse das einfach nicht!” Jo krümmte sich zusammen bei der Vorstellung, dass Quinn ihr Finanzchaos gesehen hatte. “Das ist privat!”

“Verdammt noch mal, Jo, ich bin Experte! Ich dachte, dass wir an einem Punkt angekommen wären, an dem …”

“Du denkst, nur wegen unserer Nacht bei der Eiche darfst du einfach in meinen Privatsachen herumschnüffeln? Lass dir mal was erklären, Mr Quinn Monroe, Investmentbanker …”

“Warten Sie mal einen Moment, Jo”, unterbrach Hastings sie. “Das ist doch Ihr Name, oder?”

“Richtig.” Jo starrte Quinn feindselig an.

“Ich weiß zwar nicht, was zwischen Ihnen und meinem Doppelgänger in der Nacht bei der Eiche stattgefunden hat, aber wenn er Ihnen kostenlose Finanzberatung geben will, würde ich sie annehmen. Ich zahle meinem Berater zwar ein Vermögen, aber er ist jeden Penny wert. Ich hab es nicht so mit Zahlen, und Sie offenbar auch nicht. Kostenlos bekommen Sie so ein Angebot bestimmt nie wieder.”

Jo hob das Kinn. “Ich bin zurechtgekommen.”

“Ach ja? Das klang vorhin aber ganz und gar nicht so.”

“Ich habe mich hinreißen lassen.”

“Wie Sie meinen.” Hastings warf einen Blick über das Dach seiner Limousine. “Monroe, da kommt Ihr Pferd zurück.”

Benny führte Hyper am Zügel über den Parkplatz. Vor der Arena hatten sich ein paar Menschen versammelt, die, angeführt von Emmy Lou und Fred, auf die kleine Gruppe zukamen. Irgendwie musste Jo sie aufhalten, bis sie wusste, wie es weitergehen sollte.

Benny hielt sein Pferd neben ihr an und starrte Quinn und Hastings an. “Zwillinge!”, murmelte er beeindruckt.

Jo sah zu ihm auf. “Nicht ganz. Hör mal, Benny, ich brauche deine Hilfe. Siehst du Emmy Lou, Fred und die ganzen Leute da drüben?”

Benny wandte sich um und nickte dann eifrig.

“Bitte reite zu ihnen rüber und sag ihnen, dass Brian Hastings eine große Überraschung plant. Alle sollen auf ihren Plätzen bleiben, um sie nicht zu verderben.”

Benny runzelte die Stirn. “Okay. Aber die Flagge liegt im Dreck.”

Jo hob sie auf, schüttelte den Schmutz ab und reichte sie Benny. “Bring sie zurück, Schätzchen. Du bist jetzt der Fahnenträger und Botschafter von Mr Hastings, okay? Ich verlasse mich auf dich!”

Benny grinste stolz. “Das kannst du auch!” Er trat dem Pferd in die Flanken und ritt mit wehender Flagge auf die anderen zu. Hyper, auf einmal lammfromm, trottete ergeben hinterher.

Jo seufzte tief und drehte sich zu Quinn und Hastings um. “Also, wo waren wir stehen geblieben?”

Hastings starrte sie an. “Ich wollte Sie fragen, ob ich die Ranch nutzen kann. Und Sie wollten diesen Mann hier fragen, ob er Ihre Finanzen prüfen würde, wenn ich mich nicht irre.”

Jos Herz schlug schneller. “Sie wollen die Ranch wirklich?”

“Ja. Ich bin gerade eben dort gewesen, sie ist perfekt. Aber es war niemand zu Hause, deswegen bin ich in die Stadt gekommen. Als ich den Aufruhr hier sah, wollte ich dem Ganzen auf den Grund gehen.”

Jos Blick schwankte zwischen Hastings und Quinn hin und her. “Das ist toll! Wirklich toll! Aber wir haben da ein kleines Problem. Die Leute glauben, dass Hastings schon lange hier ist.”

Hastings rieb sich das Kinn und sah Quinn an. “Ob wir wohl tauschen können?”

“Vielleicht”, sagte Quinn.

Jo schüttelte den Kopf. “Auf keinen Fall.”

“Warum nicht?”, fragten die beiden Männer im Chor.

“Weil Quinn Ihnen nicht wirklich ähnlich sieht”, sagte Jo. “Zum einen sind Quinns Augen viel blauer, er ist größer, und seine Schultern sind breiter. Zum anderen ist sein Haar dicker und er hat diesen niedlichen kleinen Leberfleck auf dem Wangenknochen. Außerdem steht einer seiner Schneidezähne ein kleines bisschen schief, was absolut umwerfend aussieht.”

Hastings warf Quinn einen kampfbereiten Blick zu. “Sie müssen mir unbedingt die Adresse von Ihrem Stylisten geben. Ich bin mit meinem schon länger unzufrieden.”

“Mein Friseur wohnt in New York.”

“Kein Problem. Vielleicht will er ja umziehen.”

Jetzt wirkte auch Quinn angriffslustig. “Wenn Sie mir den einzig guten Friseur stehlen wollen, den ich jemals gefunden habe, verrate ich Ihnen seinen Namen nicht.”

“Jungs! Können wir diesen Hahnenkampf auf später verschieben und wieder zum Thema zurückkommen? Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, als euch einfach auszutauschen!”

“Wir können doch sagen, dass es nur ein Scherz war”, schlug Quinn vor.

Jo sah ihn zweifelnd an. “Du hast Leuten Nebenrollen versprochen.”

Hastings stöhnte. “Auch das noch! Keine Sprechrollen, hoffe ich.”

“Keine Sorge”, erwiderte Quinn. “Aber Jos Bankier habe ich eine Rolle als ‘Pierre, der Franzose’ versprochen.”

Hastings schüttelte den Kopf. “Ich rede mal mit meinen Drehbuchautoren. Wenn ich den Typen ablehne, gibt das schlechte Publicity.” Zögernd stellte er die nächste Frage. “Haben Sie jemandem erzählt, wovon der Film handelt?”

“Nein”, sagte Jo.

“Wenigstens das.”

“Aber ich habe dem Film einen Titel gegeben”, gab Quinn zu.

“Und welchen?”

“Die Brünette mit den Sporen.”

“Oh mein Gott, der Name ist ja grauenhaft!”

Quinn sah verletzt drein. “Ich fand ihn gut.”

Hastings warf ihm einen schiefen Blick zu. “Ich denke, das ist einer der Gründe, aus denen Sie nicht im Filmgeschäft gelandet sind. Na ja, es ist ja nur ein Arbeitstitel. Wir haben ihn schon längst geändert, und als ich Sie nach Ugly Bug geschickt habe, wussten Sie noch nichts davon.”

“Sie haben mich geschickt? Was soll das denn jetzt heißen?”

“Das gehört zu meinem Plan. Also, hören Sie zu.” Auf der Hut vor Lauschern sah Hastings sich um. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: “Wir haben uns in New York kennengelernt”, flüsterte er. “Daher stammen Sie doch, oder?”

“Richtig”, antwortete Quinn verwirrt.

“Gut. Mir ist aufgefallen, wie ähnlich wir einander sehen. Ich habe ein Double gesucht und Sie engagiert. Um auszuprobieren, ob Sie mir wirklich ähnlich genug sehen, habe ich Sie zunächst nach Ugly Bug geschickt. Ich wollte sehen, ob die Leute Sie wirklich für mich halten. Gleich werde ich Ihnen einen festen Job anbieten, und Sie werden ablehnen, kapiert?”

Quinn nickte. “Das könnte funktionieren!”

“Das könnte funktionieren?” Hastings verdrehte die Augen. “Das ist ein genialer Plan! Improvisationstheater wie aus dem Lehrbuch!”

“Vielen Dank”, meldete Jo sich zu Wort, bevor die beiden Männer sich wieder anfeinden konnten. “Sie haben mich wirklich gerettet. Uns gerettet, genauer gesagt.”

“Schon gut. Also, wollen wir los?” Hastings wies auf seine Limousine.

“Wohin denn?”, fragte Jo.

Hastings lächelte. “Na, direkt in die Arena, Freunde! Wenn es etwas gibt, wovon Brian Hastings etwas versteht, dann sind es große Auftritte.”

Quinn beobachtete das Rodeo und die Tanzveranstaltung über, wie Hastings seine Rolle spielte und mit den aufgeregten Bewohnern von Ugly Bug umging. Am Ende des Abends musste er wohl oder übel zugeben, dass Hastings ein wahrer Teufelskerl war. Der Typ wickelte seine hysterischen Fans um den Finger, dass Quinn ganz neidisch wurde. Zum ersten Mal begriff er, wie viel Energie man brauchte, wenn man ein Star war.

Als sie schließlich alle gemeinsam zur Bar None zurückfuhren, war Hastings viele Stunden lang ohne Unterbrechung auf Achse gewesen und hatte nicht eine Sekunde lang aufgehört zu lächeln, Autogramme zu geben und neugierige Fragen zu beantworten.

Während Jo und Fred Hastings über die Ranch führten, nutzte Quinn die Atempause, um in seine Stadtkleidung zu schlüpfen. Das geliehene Cowboyoutfit legte er ordentlich zusammengefaltet auf sein Bett im Gesindehaus. Er hatte bisher niemandem gesagt, dass er schon einen Flug gebucht hatte. Er wollte seinen Abschied kurz und schmerzlos halten. Als er schließlich zum Haupthaus zurückging, schien warmes Licht aus dem Küchenfenster, wo sich alle um Emmy Lous Tisch versammelt hatten.

Quinn empfand Selbstmitleid. Vor einem Tag noch hatte er dort in der Küche gesessen und die Behandlung empfangen, die man jetzt Hastings zuteil werden ließ. Noch gestern war er Jos Retter gewesen. Jetzt hatte sie einen neuen Helden.

Eigentlich hatte sie Quinn niemals wirklich gebraucht. Wenn Hastings nicht so freundlich reagiert hätte, hätte Quinn mit seiner Scharade sogar alles ruinieren können. Eigentlich war er nicht einfach nur nutzlos gewesen – er betrachtete sich mittlerweile als Hindernis.

Aber wenigstens würde er jetzt nicht den Fehler machen, sich aufzudrängen. Er würde sich kurz verabschieden und dann ohne große Umstände abreisen. Als er die Verandatreppe hinaufging, kam ihm Jo entgegen.

“Da bist du ja! Ich hatte mich schon gefragt, wo du bl…” Sie hielt inne und musterte seine Kleidung. “Warum hast du normale Sachen an?”

“Ich reise ab, Jo.”

“Heute Abend?” Sie wurde blass, als sie begriff. “Jetzt sofort?”

Er nickte. “Ich komme, um mich zu verabschieden.”

“Ich verstehe.” Sie schluckte. “Ich bin dir so dankbar für alles, was du getan hast.” Angespannt verkrampfte sie ihre Hände ineinander. “Ich weiß gar nicht, wie ich all das wiedergutmachen soll.”

Dankbarkeit nützte ihm gar nichts. Er wollte ihre Liebe, kein Dankeschön. Aber sie konnte keinen Mann lieben, der kein Cowboy war. “Letztlich habe ich nichts genützt. Hastings war schon auf dem Weg, um dich zu retten.”

“Aber das wussten wir doch nicht. Du bist für mich in die Bresche gesprungen, Quinn. Das werde ich niemals vergessen.”

Irgendwann würde sie es vergessen, da war er sich sicher, genauso wie sie ihn schließlich vergessen würde. Er war kein Teil ihrer Welt, und er würde niemals einer werden.

“Du willst wohl ins Haus, um allen auf Wiedersehen zu sagen.”

“Ja.” Seine Stimme war heiser vor Trauer.

“Ich … ich komme gleich wieder. Ich muss etwas nachsehen.” Sie drehte sich um und stürzte die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer.

Mit einem schweren Seufzer betrat Quinn das Haus und ging in die bevölkerte Küche, die er niemals wiedersehen würde.

Das Gespräch verstummte, und Fred sah von seinem Teller auf. “Wo waren Sie denn, Jungchen? Alle wissen, dass Sie für Emmy Lous Essen sterben würden.”

“Ihre Kochkunst war einer der Höhepunkte dieser Reise”, sagte Quinn und warf Emmy Lou ein Lächeln zu. “Danke, dass Sie mich durchgefüttert haben.”

Emmy Lou runzelte die Stirn. “Klingt nach Abschied.”

“Sie haben ja wieder Ihre eigenen Sachen an”, murmelte Benny betreten.

“Ich reise noch heute Abend ab”, erklärte Quinn.

Benny sprang auf. “Ich bin gleich wieder da! Laufen Sie nicht weg!”

“Ich habe noch ein paar Minuten.” Quinn fühlte sich grauenhaft. Es war, als würde er seine eigene Familie verlassen.

“Weiß Jo schon Bescheid?”, fragte Emmy Lou.

“Ja. Ich bin ihr auf der Veranda über den Weg gelaufen.”

“Deswegen ist sie also nach oben gerannt”, schlussfolgerte Fred.

Quinn räusperte sich. “Ich wollte sagen, dass Sie alle ganz großartig waren.” Er warf Hastings einen Blick zu, der neben seinem Chauffeur Sid am Tisch saß. “Sie auch, Brian. Wenn Sie mich verklagt hätten, hätten Sie mit Sicherheit gewonnen. Das war wirklich eine große Geste!”

Hastings grinste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Ich liebe Herausforderungen. Unsere Scharade heute war das Lustigste, was ich seit Jahren erlebt habe. Versuchen Sie in Zukunft einfach nicht mehr, ich zu sein, das ist alles, was ich verlange.”

Quinn erwiderte das Lächeln. “Eigentlich wollte ich niemals Sie sein.”

“Nein?” Hastings Weltbild schien zu bröckeln. “Alle wollen ich sein!”

“Ich jedenfalls nicht”, warf Fred ein. Er stand auf und kam herüber, um Quinns Hand zu schütteln. “Es war mir ein Vergnügen.”

Quinn fielen die gestohlenen Kondome wieder ein. “Äh, Fred, es gibt da noch etwas, das ich Ihnen sagen …”

“Ich weiß schon Bescheid.” Fred zwinkerte Quinn zu. “Vergessen Sie’s.”

Emmy Lou umarmte Quinn und drückte ihn, bis er kaum mehr Luft bekam. “Kommen Sie uns mal wieder besuchen, verstanden?”

“Ich … wir werden sehen.”

Emmy Lou trat einen Schritt zurück und musterte ihn mit Tränen in den Augen. Dann klopfte sie ihm auf die Brust. “Ich meine es ernst.”

Ihre Tränen verrieten Quinn, dass sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde. “Ich werde es versuchen”, murmelte er, um sie zu trösten.

Benny kam mit seinem schwarzen Cowboyhut in der Hand in die Küche zurück. Er hielt ihn Quinn hin. “Hier.”

“Benny, das kann ich nicht annehmen. Es ist dein bester Hut!”

“Er hat Ihnen so gut gestanden heute. Tragen Sie ihn in New York. Bitte, nehmen Sie ihn.”

Quinn wusste, dass das ein echter Freundschaftsbeweis war, und die Geste bedeutete ihm unendlich viel. “Danke. Ich werde ihn mit Stolz tragen.”

Er hasste den Gedanken, diese Menschen für immer verlassen zu müssen. Er setzte den Hut auf und rückte ihn zurecht, während Benny vor Freude strahlte. Noch ein paar Minuten mehr in dieser Küche, und Quinn würde schluchzend auf einem der Küchenstühle zusammenbrechen. “Gut, Leute, ich muss mich auf den Weg machen.”

“Ich begleite Sie ein Stück”, sagte Hastings und schob seinen Stuhl zurück.

Oh-oh. Würde Hastings ihm jetzt doch noch die Leviten lesen?

Nach einer letzten Verabschiedung und einer herzlichen Umarmung von Emmy Lou ging Quinn in Begleitung von Hastings zu seinem Leihwagen. Ihm standen die Tränen in den Augen, und er brauchte ein paar Sekunden, bis er sprechen konnte. “Also, was gibt es?”

“Das wüsste ich eigentlich gerne von Ihnen!”

Quinn hielt neben der Fahrertür inne und sah Hastings verwirrt an. “Was meinen Sie damit?”

“Sind Sie wirklich so blöde, wie Sie sich gerade benehmen, oder haben Sie einen großen Masterplan, von dem noch keiner weiß?”

Quinn starrte ihn verblüfft an.

Hastings seufzte und schüttelte den Kopf. “Sie sind also so blöde. So blöde, die Frau zu verlassen, die Sie abgöttisch liebt.”

“Jo?”

“Nein, Britney Spears.” Hastings verdrehte die Augen. “Natürlich Jo! Himmelherrgott, Sie sind aber wirklich schwer von Begriff! Jo ist ganz verrückt nach Ihnen! Sie liebt Sie! So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben, und Sie hauen einfach ab. Sie sind ein Wahnsinnsblödmann, Monroe.”

“Sie hat gesagt, dass sie einen Cowboy will.”

“Meine Güte, dann werden Sie halt einer.”

“Ich bin heillos unbegabt.”

“Glauben Sie mir, das ist Jo vollkommen egal. Alles, was Sie brauchen, sind Ihr Cowboyhut und Ihr Lächeln. Erinnern Sie sich noch, wie sie die Unterschiede zwischen uns beschrieben hat? Das war Liebesgeflüster, wie ich selten welches gehört habe! Sie hat Sie angesehen wie einen Diamantring … nein, ich bezweifle, dass Jo sich für Schmuck interessiert. Eher, als wären Sie das schönste Fohlen der Welt, das sie sich aber nicht leisten kann.”

Quinns Gedanken waren ein einziges Chaos. Konnte er glauben, was Hastings da sagte? “Aber wenn sie mich wirklich will, dann …”

“Sie hat Angst, es zu sagen, weil sie Ihre Karriere nicht ruinieren will. Sie kann sich nicht vorstellen, dass Sie für sie nach Montana ziehen würden. Aber ich sag Ihnen mal was: Wir sind hier gar nicht weit von Kalifornien weg. Wenn Sie umziehen, könnte ich Ihnen Hollywood-Kundschaft verschaffen. Die Leute sind zwar ein bisschen unkonventionell, aber sie haben Geld wie Heu. Abgesehen davon sind Sie ja selbst etwas durchgeknallt, Sie dürften sich also prima mit allen verstehen.”

“Ich bin nicht durchgeknallt!”

“Aber sicher doch! Sie springen in ein Flugzeug, um einer Frau Pferdesperma zu bringen, dann hüpfen Sie hier herum und tun so, als wären Sie ich, obwohl Sie keine Ahnung vom Filmgeschäft haben, und schließlich klettern Sie auf ein verzogenes Pferd, um vor ganz Ugly Bug eine Parade anzuführen, obwohl Sie nicht mal reiten können. Wenn das nicht durchgeknallt ist, weiß ich auch nicht.”

“Sie täuschen sich in mir. Ich bin nur ein langweiliger Investmentbanker.”

Hastings grinste breit. “Wie Sie meinen. Aber ich habe Jahre damit verbracht, Charakterstudien zu betreiben, und ich sage Ihnen, dass Sie durchgeknallt sind. Alleine schon, was da in dem Baum passiert ist, will ich gar nicht wissen. Und falls Sie es immer noch nicht begriffen haben: Langweiler verführen keine Frauen in Bäumen.”

“Ich hatte Angst vor den Schlangen!”

“Machen Sie Scherze? Schlangen können auf Bäume kriechen!”

Quinn hätte sich dieses Wissen lieber erspart. “Okay, okay, ich gebe auf. Aber was soll ich denn jetzt tun?”

“Selbst das muss ich Ihnen noch erklären? Legen Sie die Autoschlüssel weg und gehen Sie hoch zu Jo, Sie Trottel!”

“Aber alle sind im Haus. Es ist ein altes Haus. Jo hat gesagt, die Wände haben Ohren. Ich will nicht, dass alle …”

“Ich verstehe. Wissen Sie was? Sid und ich laden die anderen zu einer Limousinenfahrt im Mondlicht ein. Ich gebe Ihnen eine Stunde, höchstens anderthalb.”

Jo wusste, dass sie sich wie ein Feigling benahm, aber sie konnte nicht nach unten gehen und zusehen, wie Quinn sie verließ. Abgesehen davon konnte selbst ein Kilo Make-up nicht verbergen, dass sie sich die Augen aus dem Kopf geweint hatte. Sie schloss die Tür zu ihrem Schlafzimmer und vergrub ihr Gesicht in den Kissen, damit man ihre Schluchzer unten nicht hören konnte.

Schniefend lauschte sie, wie die Leute nach und nach das Haus verließen. Vermutlich gingen alle nach draußen, um Quinn hinterherzuwinken. Sie hörte ein Auto anfahren und bohrte ihr Gesicht noch tiefer in die Kissen. Er war fort.

Als sie hörte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete, stöhnte sie auf. “Hau ab, Em. Und erzähl mir nicht, dass es blöde ist, ihm nachzuweinen. Das weiß ich nämlich selbst.”

Leise Schritte näherten sich ihrem Bett.

“Bitte, Emmy Lou. Manche Sachen muss man alleine durchstehen. Ich hätte mir niemals erlauben dürfen, mich in ihn zu verlieben. Jetzt muss ich dafür bezahlen.”

Jemand setzte sich auf den Bettrand.

“Verdammt, Emmy Lou, ich will jetzt nicht bemuttert werden! Ich will …” Wütend hob sie den Kopf – und sah direkt in Quinns leuchtend blaue Augen.

“Mich?”, fragte er und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne von der tränenfeuchten Wange.

Sie vergrub ihr Gesicht wieder in den Kissen, diesmal aber vor Scham darüber, dass Quinn sie weinen sah. “Was machst du denn hier?”, murmelte sie dumpf in ihr Kissen. “Du wirst noch deinen Flug verpassen.”

“Scheint so.” Er strich ihr über das Haar.

“Warum hast du Bennys Hut auf?”

“Er hat ihn mir geschenkt. Er mag mich.”

“Ich nicht! Wage es nicht, zu bleiben, nur weil du mich bemitleidest! Ich weine auch gar nicht wegen dir.”

“Ach nein?” Er schlüpfte aus seinen Schuhen. “Warum weinst du dann?”

“Geht dich gar nichts an.”

Er schlang seinen Arm um ihre Taille.

“Finger weg!”

“Warum?” Er kam näher und schob ihr Haar zurück, damit er an ihrem Ohrläppchen knabbern konnte. “Hab ich etwa Läuse?”

“Genau.” Sie wollte ihn nicht so nah bei sich haben. Vielleicht reiste er heute nicht ab, aber morgen ganz bestimmt, und dann würde sie all das noch einmal durchstehen müssen.

“Aber du magst doch Insekten.”

Sie hatte ihre ganze Kraft beim Weinen verschwendet. Anders konnte sie sich jedenfalls nicht erklären, weshalb sie sich nicht wehrte, als er sie auf den Rücken drehte. Ehe sie sich’s versah, hatte er sich auf sie gelegt. Wieso musste ihr verräterischer Körper nur mit so viel Wohlgefühl auf seine Nähe reagieren? “Geh weg!” Ihre Worte klangen ziemlich kläglich.

“Nein.” Er übersäte ihre Wangen und Augenlider mit Küssen.

“Hör auf damit! Ich sehe bestimmt scheußlich aus.”

Er grinste. “Nein, ganz und gar nicht. Nur ein bisschen rot und verquollen.”

“Du hast deinen Flug sausen lassen, nur um mir das zu sagen?”

Sein Grinsen verblasste. “Nein, um dir das hier zu sagen: Ich liebe dich!”

Einen Moment lang setzte ihr Herz aus. Mit offenem Mund starrte sie Quinn an.

“Vergiss nicht, zu atmen, Jo.”

Sie schnappte nach Luft. “Tut mir leid”, brachte sie heraus. “Aber das bekomme ich nicht alle Tage zu hören.”

Er sah sie liebevoll an. “Das will ich aber auch hoffen.”

Jo blickte ihm in die Augen. Sie hatte ja vermutet, dass er sich in sie verliebt hatte, aber sie hätte niemals erwartet, dass er es aussprach. “Warum sagst du mir das?”, fragte sie.

“In der Hoffnung, dass du dasselbe erwiderst.”

“Und was dann?”

Er rieb sich sanft an ihr. “Wir haben eine Stunde, bis die anderen zurückkehren.”

“Nein.”

Er wirkte enttäuscht. “Du liebst mich also nicht?”

“Doch, ich liebe dich, aber wir werden uns die nächste Stunde lang nicht in den Laken wälzen.”

Seine Augen leuchteten wieder auf. “Warum nicht?”

“Weil ich es dann nicht überleben würde, wenn du morgen abreist.”

Er beugte sich zu ihr herab und strich mit seinen Lippen über ihre. “Dann werde ich wohl bleiben müssen.”

“Hör auf mit den Witzen. Du kannst nicht bleiben. Du wirst deine Karriere ruinieren.”

“Nein, werde ich nicht.” Er gab ihr einen federleichten Kuss. “Doch ich möchte dir nicht im Weg sein. Ich kann mich zwar um deine Bücher kümmern, aber ich bin ein miserabler Reiter, und das mit dem Lasso wird wohl nie was. Außerdem hab ich Angst vor Schlangen und Insekten.”

“Denkst du wirklich, das macht mir etwas aus?”

Er hob den Kopf und sah sie an. “Ja, das denke ich. Ich denke, ich bin dir nicht Cowboy genug.”

“Oh Quinn!” Sie zog seinen Kopf näher und gab ihm einen Kuss, der ganz und gar nicht so wirkte, als hätte sie etwas dagegen, sich in den Laken zu wälzen.

Mit einem leisen Stöhnen wich er zurück. “War das etwa ein Ja?”

“Ich kann mich nicht erinnern, dass du eine Frage gestellt hättest.”

“Wirklich? Dann habe ich sie mir nur gedacht. Also, eigentlich sind es zwei Fragen. Nummer eins: Willst du mich heiraten? Nummer zwei: Können wir diese unnützen Klamotten ausziehen und endlich unsere Liebe besiegeln, bevor die anderen zurückkommen?”

Jo schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. “Ich habe eine Antwort auf beide Fragen: Ja!”

“Halleluja.” Quinn begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

“Wir haben gar nicht über Kinder gesprochen”, unterbrach sie ihn plötzlich.

“Muss das denn jetzt sein?” Er zog ihr Jeans und Höschen aus. “Wir haben nämlich nur noch 44 Minuten.” Er schlüpfte aus seinem Hemd.

“Sollten wir, außer du hast Freds Vorräte erneut geplündert, was ich bezweifle.”

Quinn hielt inne. “Er hat es dir gesagt?”

“Ja. Also: Wollen wir jetzt Kinder oder nicht?”

“Das hängt ganz von dir ab.” Quinn zog ein Kondom aus seiner Hosentasche.

“Wo hast du das denn her?”

“Fred hatte noch ein Geheimversteck. Diesmal musste ich es nicht einmal klauen, er hat es mir von selbst in die Hand gedrückt.”

Jo wurde feuerrot. “Also wissen alle, was wir hier treiben?”

“So ziemlich. Wie hast du dich entschieden?” Er beugte sich hinunter und wedelte mit der Packung vor ihrem Gesicht herum. “Ich persönlich hätte nichts gegen Kinder einzuwenden.”

“Ich auch nicht”, flüsterte sie.

Quinn warf das Kondom über seine Schulter und zog seine Shorts aus.

Jo sah ihn an – er war einfach vollkommen. Aber es gab da eine Sache, die ihn noch vollkommener machen würde. “Quinn, würdest du mir einen Gefallen tun?”

“Aber sicher.”

Sie angelte sich den Cowboyhut, der neben dem Bett lag. “Setz den auf.”

Quinn grinste, nahm den Hut und setzte ihn auf. “Hastings hatte wirklich recht.”

“Womit?”

“Nichts, mein Engel, gar nichts.” Dann lächelte er sein atemberaubendes Lächeln, bei dem Jo die Knie schwach wurden.

Vor Glück strahlend breitete sie die Arme aus. “Komm zu mir, mein Cowboy!”

– ENDE –
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